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Berlin, den 1. März 1913.
f JUV A

plats du jour.

Nossija.

Mußlandhah
Um das Gefühlder nation alliöe et amie nichthnd

«

«

zu scheuern, auf dieJahrhundertseier des Franzosenkrieges
derzichtet Da nebenan aber laut, in wunderlich gemischter Er-

innerung an 1813 und 1888, jubilirt wird, will auf derschwarzen
Erde der Mushik, auf sder Wolga der Flöszer, will zwischenNo-

waja Semlja und der Wüste Gobi das Gewimmel russischer
Menschheit auch sein Volkssesthabew Drum besathikolaiAlexs
androwitsch, die dreihundertjährigeRegirung des Hauses Ro-

manow zu feiern. Regirt es denn noch? Nein. Aber die Firma
ist im Grundbuch russischerGeschichteniemals vonAmtes wegen

gelöschtworden ; und da ihre Eintragung einst das sichtbarsteZei-
chen nationalenWiderstandes gegen dieFremdherrschast gewor-
den war, murrt kein Slavenherz über den Befehl zur Feier-. »Sei
uns Fürst«,.hattenzu Rurikdie Leute gesprochen, die ihn mitseinen
zween Brüdern ins Land tiefen; » unsere Erde ist großund reich,
doch uns fehlt der gebietende Herr«. Die normannischen War-

aeger aus Ruriks Stamm machten ihre Sache nicht schlecht;konn-

ten aber den Sieg und die Tyrannis der Goldenen Horde lange
nichthindern und sind, bis aus zweiJwans (denDritten, der das

Tatarenjoch brach, und den Vierten, der vom Weißen bis ans

KaspischeMeer das Reich einte, dieBojaren entmachtete und die

Selbstherrschaftsicherte), vom rückschauendenBlickkaumzu unter-

2o



274 Die Zukunft.

scheiden. Alle, sagt Solowjew, » bewegen sichin dem selben Ge-

dankenkreis und schreiten, ohne Leidenschaft, ohne individuelle

Wesenszüge, langsamund vorsichtig, doch mit unbeugsamerEnts
schlossenheitvorwärts«. Dieser Schlag erhielt sichvon JwanKa-
lita, der um das Jahr 1330 den Namen des Großfürsten von

Moskau annahm und denVau des Kreml(tatarischesWort, das

Burg oder Festung bedeutet) begann, während der RegirungWas-
silijs Jwanowilsch und Jwans des Dritten, der sich Gossudar
nannte und demNeich das Adlerwappen der Griechenkaiser gab,
bis in die Tage Feodors Jwanowitsch, des letzten Sprossen aus

Nuriks Mannesstamm. (Wie dieser weicheSohn des Schreck-
lichen aussah und, da der Tatarenkhan mit seiner Horde gegen
Moskau vorrückte,weinend die Frage himmelan sandte, warum

gerade er in so harter Zeit zum Zaren erkürt sei, hatuns das Drama

des Grasen Alexej Tolstoi gezeigt, das Stanislawskijs Künstle-
risches Theater denBerlinern 1906 vorspielte.) Voris Godunow,
der nicht nur in Puschkins Gedicht den schweren Druck der Mo-

nomachenkrone beseuszt,folgt demliebenswürdigenSchwächling;

die falschen Dmitrijs tauchen auf; WassilijSchuiskij hält sich drei

Jahre lang aus dem Thron; das Volk fühlt sich herrnlos, den

Polen, die schon im Kreml sitzen, ausgeliefert. Moskau lodert in

Flammen aus. Soll wieder der Fremdling herrschen? Nach Ta-
taren und Normannen der Pole uns, der Erbseind, knebeln? Zum
ersten Mal verbündet das Nordslavenbewusztsein sich der grie-
chischenOrthodoxie-Der national-religiöseAusstand erstrebt nicht
politische Freiheit und sein Vorkämpfer, der Schlächter Minin

aus Nishnij, ist kein wilder Demokrat. Michael Romanow (der
junge Sohn des rostowerMetropolitenFeodorPhilaret), der am

einundzwanzigsten Februar (nach dem Griechenkalender) 1613

zum Zaren gewähltwird, erbt die ungeschmälerteMacht der ersten
Moskowiterfürsten,HordenkhaneundoströmischenPalaeologen.

Das alte, dem Haus Nurik verschwägerteVojarengeschlecht
Romanow, das seinen frühstenGlanz dem Fremdenhasz dankte,
wollte sichals Hüter des nationalen Wesens ins Vertrauen der

Masse betten. ,,Nach den Eingewanderten, denUsurpatoren und

gekröntenFeinden russischer Macht habt Jhr nun Herren Eures

Blutes, die Eurer Sonderart Wahrer sein wollenund werden«
Das klingt ; verklingt aber rasch. Noch ist Nußland ein Asiaten-
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gebild. Jwan der Vierte hat ihm ein Gesetzbuchund eine Land-

ordnung gegeben, hat endlich sogar, hundert Jahre nach Guten-

bergs Tod, die Einführung der Druckerkunst erlaubt. Doch dem

kalten Orient tagt erst das Mittelalterz und die Hoffnung, ohne
Europäerhilfe fertig zu werden,bleibtein frommerWahn.Michael
Feodorowitsch musandustrielle, Kaufleute, Drillmeister aus der

Ferne rufen und mit Westeuropa Handelsverträge abschließen.
Sein Sohn Alexej muß Morosows Bande durch tüchtigeWerk-

leuteaus Frankreich,Deutschland, der Schweiz ergänzen.Sophia
kämpftmit den Polen gegen Osmans Schaar und zwingt dieAlt-

russenpartei auf die Knie. Und welche Helfer kiest PeterAlexeje-
witsch? Den SchottenGordon, denSchweizerLesort, denHolläns
der Timmermann, den Franzosen Billebois Die sind sauberer
geputzt und manierlicher als dieNussem also mußauch derMoss

kowiter den Bart scheeren, den Kaftan abthun und sichan den Ta-

bak gewöhnen.Als Peter aus Zaandam, aus britischen Fabriken
und deutschen Werkstätten heimkehrt, bringt er einen Schwarm
europäischerTechniker, Geschäftsmänner, Handwerker mit, der

ihm beim Großreinmachen,beim Debat barisiren (nach Leibnizens
Wort) helfensoll.Was aus derTatarennoth, aus derErbschaftvon
Byzanz noch fortwährt, soll hurtig verschwinden. DerVauer, der

Bürger wird in neue Kittel gesteckt,die Frau entschleiert, aus Süm-

pfen dem-Reicheine neue Hauptstadthervorgezaubertund der Eos-
sudar zieht das Priesterkleid derAhnen aus und denWaffenrock
westlicherKönigean. Peter der Große2Daß er Rußland mitAsias
tenmitteln europäisirthabe, hat schonKostamarow zugegeben. Daß
die echt russischeFamilie Romanow ihre besteLeistung fremden
Helfern verdankt, ist unbestreitbar. Obendrein war Peters Katha-
rina, von der alles heute noch unter dem NamenRomanow Para-
dirende abstammt, eine Nordgermanin(die weder als Frau eines

Schwedendragoners noch als Liebchen des emporgekommenen
BäckergesellenMenschikowlesen und schreiben gelernt hat) ; regir-
ten imAamen derAnnaJwanowna und Anna Leopoldowna die

Deutschen Biron (Vühren),Münnich, Ostermann ; stand Elisabeth
Petrownaim Sinnenbann galanter Franzos en. Die zweite Katha-
rina erst gab Rußland den Rassen wieder; war aber in Stettin

geboren und aus Anhalt-Zerbst ins BettPeters des Dritten ge-
kommen. Und ihrPeter Feodorowitsch war kein Nomanow mehr.

25«
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Der letzte Mann des Vojarengeschlechtes war der zweite Peter

Alexejew"itsch,der 1730, am vorletzten Januartag, im Vlatterns-

fieber starb-; die letzteFrau war Elisabeth, der am fünftenJanuar
1762 das Auge brach. Seitdem thront HolsteinsGottorp.

Wie lange noch? Mancher Ernsthafte meint, ein SunsYats
Sen würde inRußland kein schwereres Spiel haben als in China
(und in Witte morgen noch den YuansShithai finden, den die

Kindheit einer so ungeheuer großenRepublik braucht). BonWeis

tem siehts nicht bedrohlich aus. DerWirthschaft ists nie sogutge-
gangen ; die Jndustrie konnte selbstin der Orientkriegszeitdie Fülle
der Aufträge nicht bewältigen und wird mit demfür denMarines

bau bestimmten Gold bis an die tiefste Wurzel gedüngt. An po-

litischer Schwierigkeitfehlts freilich nicht.Dernach westlicherMode
lackirte Petersburger belächeltdie Popenmehrheitder Gossudarst-
wennaja Duma ; der moskowitif chEmpfindende spricht, in anderen

Worten, noch einmal den Sinn der goethischen Warnung aus ;

,,Für eine Nation ist nur Das gut, was aus ihrem eigenen Kern

undihremallgemeinenBedürfniszhervorgegangenist, ohne Nach-
äffung einer anderen; denn was dem einen Volk auf einer ge-

wissen Altersstufe eine wohlthätige Nahrung sein kann, Das er-

weist sichfür ein anderes vielleicht als ein Gift.« Wenn die liebe

» Gesellschafta aber gute Einkunft hat und die Jntellektuellen fette
Weide finden, ist ein Umsturz in Friedenszeit unwahrscheinlich.
Dennoch wird AikolaiAlexandrowitsch nicht mit entwölkter Stirn

in die Kathedrale der Heiligen Mutter von Kasan schreiten. Sein

einziger Sohn ist krank, ein Bluter, und wird, selbstwenn er heran-
wächst,kaumje regirungfähig werden. Der nächsteAgnat, des Kai-

sers Bruder Michael, ist, weil er eine nicht ebenbürtigeFrau ge-

heirathet und den Gossudar laut gehöhnt hat, aus dem Heer und

dem Reich verbannt worden. SeinNecht auf denThron wird da-

durch nicht gemindert ; denn das russischeVolksempsindenschließt
den wider die Standessitte Bermählten nicht von der Erbfolge
aus« Nach Michael käme GroßfürstKyrillWladimirowitsch Der

hat nichts zu hoffen. Erstens weht vom Wipfel des Stammes

längst ein kühlerWind aufdenZweingadimir herab ; zweitens
wardieMecklenburgerinMarianoch nicht zum orthodoxen Grie-

chenglaubenübergetreten,als sieKyrill gebar: und derZarewitsch
mußdas Kind rechtgläubigerEltern sein ; drittens hatdieser Sohn



Plats du jour. 277

WladimirsAlexandrowitsch seine Vase geheirathetundseine Söh-
ne wären, weil sie aus einer Ehe von Geschwisterkindernstammen,
nach frommemRussenbrauchnichterbberechtigt.DenTöchterndes

Zaren ist derWeg auf den Thron gesperrt. PaulPetrowitfch, der

feine auch in der Erzieherftrenge ausschweifende Mutter Katha-
rina mit der ganzen Inbrunst seines kranken Hirnes haßte,hat
am Ende des achtzehnten Jahrhunderts den Frauen dieThrons
folgefähigkeitabgesprochen. DarfNikolaiAlexandrowitsch dieses

Hausgesetz aufheben? Der Justizminister hat auf die Frage des

bekümmertenZarengeantwortet:JazDeineSelbstherrschergewalt
ist,Bäterchen, durch Oktoberdekret und Verfassung nicht geschmä-
lert worden und Du kannst jedenVeschlußumstoßen,den vor Dir

ein Autokrat gefaßt hat. Damals entstand der Plan, Nikolais

ältesterTochter die Möglichkeit der Thronfolge schnell zu sichern
und diesesiebenzehnjährigeOlga dem GroßfürsteanitrijPawlo--

witfchzuvermählen,dem Sohn derGriechenprinzefsinAlexandra,.
den, nach dem (freiwilligen) Tod seinerMutter, die hessischeFrau
des GroßfürstenSergius erzogen hat. Dmitrijs Erkrankung durch--
kreuzte denPlan. Und derUkas,durch denKaiserPaul denWei-.

bern das Thronrechtnahm,ist durch einensichtbarenAkt des Selbs t- -

herrschers noch nicht entkrästet.Ein Streit zwischenAlexej Niko-

lajewitsch (oder seiner Schwester Olga) und Michael Alexandro-

witfch könnte der Dynastie auf morschem, schwachgestütztemSitz.

fast so gefährlichwerden wie ein ungünstig ausgehender Krieg.
Den wird Nikolais sanfter Sinn meiden, so lange ers irgend -

vermag; und so lange er aufKokowzew hört. Kannholstein-Got-
torp dem Reussenreich die Herrschaft über die Mongolen bescheren,
aus derenJoch einRomanow es befreit hat,dannpreßtder-Mo-

nomachenreifdengesalbteuScheitelfürsErstenichtmehrinsoharte
Klammer. Dann rafft der von stämmigerenVettern so oft bespöt-
telte Nika sich vielleicht zu dem Entschlußauf, alle Kraftbleibsel
an das (für Rußlands europäischePolitik wichtigste) Werk der -

Polenversöhnung zu setzen. Immerhin ist zu bedenken, daß der

Panslavismus nie in solcheVersuchung geführt ward, nie so dicht
vor dem Triumph seinesWollens stand wie seit dem Südslaven-

sieg. Daß der Volksrausch, die wogende Hoffnung, die vom Her-
zen ins Hirn Rußlands steigt, den Kaiser zwingt, vor dem Ohr der

rechtgläubigenGemeinde sichzu dem Gedanken der allslavischen
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Vruderschaft zu bekennen. Daß er, trotz Potsdam und Valtiskij-
Port, mit nie erschautem Eifer das Haupt des Lothringers Pin-
carö kränztzihn seines »freundschaftlichenGefühles«, seinerAns
hänglichkeitversichert und das frankosrussischeVündniß im Bild

völliger Einheit (»union etroite«)sieht. Dummköpfe und Kriecher
mögenauch nach solchemVorgang noch von deutsch-russischerJnti-
mitätschwatzenund das alberne Modewort,,Entspannung« früh
und späteinspeicheln.Wache verführt ihr kindisches oder infames
Geplärr, auch wenns aus betitelten Schädeln sickert, heute nicht
mehr. Die wissen, daß wir auf den Höhen und in den Tiefen der

Russenwelt vergebens um Liebe würben. Nicht nur die Grenz-
truppem auch die Kaufmannskammern des Zarenreiches sind in

diesemWinter des-Mißvergnügens gegen Deutschland mobil ge-

machtworden.Der ,,WestnikFinanss ow «,dasOrgan des russischen
Handelsministers, hat an die Kammern und an Privatfirmen ein

Nundschreiben geschickt,das mit den Sätzen beginnt: »Im Hin-
blickaufdie bevorstehende-RevisionunseresHandelsvertragesmit

Deutschland scheint es nothwendig, den Einfluß zu zeigen, den die

Organisation des deutschenhandels innerhalb der GrenzenRuß-
lands auf den russischsdeutschen Waarenaustausch gehabt hat;
also zu zeigen, welcheMittel die deutschen Exporteure angewandt
haben, um ihren Fabrikaten in Nußland eine weitere Verbreitung
zu schaffen. Zu diesem Zweck gestatten wir uns, Jhnen einen

Fragebogen beizulegen und von Jhrer Liebenswürdigkeitzu er-

bitten, daß Sie über jeden Punkt bis zum ersten Februar Aus-

kunft geben« Verschwiegenheit wird zugesichert; die Antworten

sind nur für die Geheimakten der Unterhändler bestimmt. Aller-

liebst aber die Fragen. »Hat sich in den letzten zehn Jahren die

Zahl der deutschen Handelsreisenden erhöht? Welche Wesens-
züge unterscheiden sie, ihre Fachbildung, Methode und Handels-
technik,von dem russischenReisenden2 Wächst die Ziffer der deut-

schenJmporthäuser?Verdrängensie auch solide russischeFirmen?
Senden sie Muster und Kataloge nach Rußland und suchen in

direktenVerkehr mit dem Konsumenten zu kommen? Auf welchen
Gebieten war der Versuch deutscher Firmen zu verzeichnen, in

Nußland Boden zu erwerben, Fabriken und Aktiengesellschaften
zu gründen und dieNaturalisation ihrerUnternehmungen zu er-

reichen?Wannund wodurch istdas Einfuhrs und Ausfuhrgeschäft
deutscher Firmen von den deutschen Konsuln begünstigtworden?
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Giebt es außer dem Zolltarif nochMittel zur Hemmung der deut-

schen Einfuhr? Welche Konkurrenzkniffe wenden die deutschen

Firmen an,umihrerWaare inRußlandAbsatz zu schaffen?«Aus

Inhalt undForm desRundschreibens ist derWunsch erkennbar,
dem deutschen Industriellen und Händler das Leben in Rußland

zu verleiden. Dieser Wunsch langt über das Trachten der Fran-
zosen hinaus, deutsche Waare als made in Germany,nicht als Hei-
matherzeugniß,angeboten zu sehen. Nach Alledem scheintmir eine

etwas steifere Haltung rathsam. Die Gratulantenhast der Nord-

deutschen Allgemeinen Zeitung wäre, auch wenn sie sichnicht um

zwölf Tage verfrüht hätte,unzeitgemäßgewesen. Nußland mag

jubiliren. Wir wollen nichtvergessen, daß am sechsten Februar ein

Vierteljahrhundertverstrichen war,seitDeutschlandsKanzler über

die Ostgrenze rief: »Um Liebe werbenwirnichtmehr. Wir drängen
uns nicht auf. Wir haben die Wiederherstellung des alten Ber-

trauensverhältnisses versucht. Aber wir laufen Niemand nach.«

Militaria.

Bismarcks Februarrede schloßder bescheiden stolze Satz:
»Wer den Frieden bricht, wird sichüberzeugen,daß die kampfes-

freudige Baterlandliebe, welche 1813 die gesammte Bevölkerung
des damals schwachen, kleinen und ausgesogenen Preußen unter

die Fahnen rief, heutzutage ein Gemeingut der ganzen deutschen
Nation ist und daßDerjenige, welcher die deutsche Nationirgend-
wie angreist, sieeinheitlich bewaffnetfinden wird und jedenWehr-
mann mit dem festenGlaubenim Herzen: Gottwirdmitunssein!«
Und die Begründung des Gesetzentwurfes, den dieseRede emp-

fahl, enthielt die Sätze:- »Im Hinblickauf die außerhalbDeutsch-
lands geschaffenen Verhältnisse wird sich das deutsche Volk der

Ueberzeugung nicht verschließenkönnen, daß seine Kriegsmacht
der Größe des Reiches und der Zahl seiner Bevölkerung nicht
mehr entspricht. Hinzu kommt, daß das Reich nach seiner geogra-

phischen Lage dem gleichzeitigen Angrifs starker Heere auf zwei

Fronten ausgesetzt ist. Dieser Bedrohung gegenüber fehlt das

feste Fundament für die Existenzund dieFortentwickelungDeutsch-
lands; seine Sicherheit hängt von seiner Stärke ab: und diese

muß größersein, als sie zur Zeit ist. Solchem unhaltbaren Zustand
ein Ende zu machen, ist der Zweck des vorliegenden Gesetzent-
wurfesz es bedarf zu seinerBetwirklichung wohlnurdesApvells
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an den Patriotismus des deutschenVolkes, welches das Vater-s

land, nachdem es geeint, auch ungeschmälerterhalten wissen will«

Das wird jetzt, vor und nach Ostern, wieder passen. Wenn nicht
etwa abermals Flickwerk bereitet wird. Das muß mit jedem er-

langbaren Mittel verhütet werden. Kein Sachkundiger darf zag-

haftschweigen. Horchet, zunächst,demWeckrufeines Artilleristen.
»Was wir begehren? Eineneue, denmodernstentechnischen

Errungenschaften entsprechende Feldkanone? Gebogene Schutz-—-
schilde, wie die Franzosen sie haben und wie sieseitJahresfrist bei

unsererHaubitze eingeführtsind?Einenpraktischen Beobachtung-
wagen statt des uns vor dreiJahrenbescherten wackeligenKletter-

gerüstes? Ausreichende Bespannung für Vatterie, Staffel und-

Munitionkolonne ? Ja; auch das Alles fordern wir, fordern Hun-
derte von deutschenArtillerieoffizieren. Aber davon sollhier nicht
die Rede sein. Eine andereWunde sei hier aufgedeckt (denn ein-

mal, früher oder später,muß es ja doch geschehen), eine Wunde,
an die derHerausgeber dieserZeitschrift vorwenigen Wochen mit

leiser, vorsichtiger Hand gerührt hat. ,DieArtillerie, deren Werth-
für den Kriegsfall heute dochkaum überschätztwerdenkann, glaubt
sichein Vischen zurückgesetzt;nichtnur, weil keiner der sechsKaiser-
söhne ihren Rock trägt.«Das war am ersten Februar 1913 hier zu

lesen. DenFinger drauf und einmal alle falscheScham beiSeitel

Hier habtJhr, was wir fordern: mehrAnsehen fürunsereWaffel
Möchte der Ruf nicht ungehört verhallen!

Es würde zu weit führen, wollte man hieruntersuchen, wes-

halb die Artillerie, in denmeisten anderen Länder-n die bevorzugte-
weitaus angesehenste Truppe, das Stiefkind der preußischenArs
mee ist. Nur derThatsachenstand von heute sei an dieser Stelle in.

aller Kürze fkizzirt. Kein Prinz des KöniglichenHauses ist Ar-

tillerist. (Man vergleiche damit den Zustand in Bayern !) Kein

Sproß des HohenAdels tritt in unsere Reihen ein, wennihnnicht
ganz besondere farniliäre oder pekuniäreVerhältnissedazu zwin-
gen. (,BlosArtLIerie. .. Nu ja«,sagt, die-Sachlage trefflichcharak-
terisirend, eine Halbweltdame bei Fontane.). Sehr selten nur

bringts ein Artillerist zumCorpsgeneral. Dabei haben-wir die tüch-
tigsten, intelligentesten Offiziere der Armee,. sind wir die Truppe,,
die, derNoth gehorchend, weniger einseitigundviel intensiver ar--

beitet als jede andere. Weshalb dies Mißverhältniß zwischen:
Leistung und äußerem Ansehen? Wollt Ihr, daß im Krng die-



Plais du jour. 281

,ultim"a ratio regis«sichbewähre,so«sorgt, daßauch schonim Frieden
ihrem Mühen die verdiente Anerkennung werdet Der heutige Zu-
stand ist unhaltbar und kann, wenn die Abhilfe ausbleibt, ein

dåbäcle zurFolgehabenz denn unverdienteZurücksetzungmußauf-
die Dauer die soldatischeDienstfreudigkeitlähmenunddieTüchtig-s
keit der Truppe mindern. Gieb unsererWaffe, Kaiser und König,.
das Ansehen, das ihr gebührt!MehrAchtung: wir fordern sie im

Interesse des Vaterlandes

Wir begehren einen Platz an der Sonne kriegsherrlichers
Gunst. Zu lange schon froren wir im Schatten. Haben wir solche
Behandlung verdient? Der kommende Krieg wird die Antwort

darauf geben. Wir sind überzeugt: noch wird die Waffe sichbe-

währen. Noch hatdie Nation durch die ZurücksetzungderArtillerie
keinen Schaden genommen. Aber eine Umkehr der Meinungen
und eine Nachholung des Bersäumten ist dringend nöthig; und«

jeder Aufschub bedeutet Gefahr. Jn diesemJubiläumsjahr sollte-
ein gründlicherWandel in der hier angedeuteten Richtung ein-

setzen.Einen Hohenzollernprinzenmöchtenwirunterm Kugelhelm
sehen, möchtenunseren fähigstenKöpfen denWeg bis in die höch-
sten Ehrenstellen der Armee offen wissen. Das ganze Ansehens-:
niveau der Waffe wollen wir gehoben sehen-

Und warum sind wir noch immer in rein äußerlicherHinsicht
zurückgesetzt?Warum fehlt denLinienregimentern derfahrenden
Feldartillerie zur ,grande tenue« der Helmbusch? Jn militärischen
Fachblättern wurde die Verleihung dieser uns grundlos vorent-

haltenen Paradezlerschon gefordert. Wir begehren sieals äußeres
Zeichen kriegsherrlicherHuld, dieuns zu lange schonversagtblieb.
Der große Nationalgedenktag im März oder der Tag des Ne-

girungjubiläumswären passende Zeitpunkte. Eine lächerlicheVa--

gatelle, ein äußerlicherTand? Meinetwegen. Ein Tand aber,.
dessen Fehlen von manchem guten preußischenArtilleristen, der-

mit Stolz sein Kriegerkleid trägt, unangenehm vermerktwird ; eine

Bagatelle, deren Mangel uns an nationalen Festtagen zu einer

Truppe zweiten Nanges erniedert. Nicht die Schlechtesten unter-

uns sind es, die diesen Tand, dieseBagatelle vermissen. Die äußere

Gleichstellung mit den anderenberittenen Truppen darfuns nichts
länger vorenthalten werden. Wir haben mehr Intelligenz in un-

seren Reihen als die Anderen, können und wollen deshalb aber-

doch nicht auf den kriegerischen Prunk verzichten, der so tief im
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Wesen des Militarismus begründet ist. Gebt unsererTruppeein
-Ehrenkleid, damit wir uns künftig mit noch größeremStolz als

bisher Artilleristen nennen können!«

Daß im Krieg fortan die Entscheidung von der Artillerie kom-

men wird, hat in diesen Tagen auch Feldmarschall Colmar von

der Goltz als seineUeberzeugung ausgesprochen. GebtderHaupt-
wasfe, was ihr gebührt.Die Herren von Heeringen, von Lyncker,
von Moltke sind verpflichtet, gerechte Wünsche ihrer Kameraden

dem Kriegsherrn vorzutragen. Suum cuiquel Jst dieAdlerlosung
nur noch ein leeres Wappenwort? Auch im Uebrigen: knickert

nichtwieder. Schon wird erzählt,der Große Generalstab habe nicht
alle Forderungen, die er für unausschiebbar hält, durchzusetzen
vermocht.Gegen solches Geraun helfenDementis nichtzdaß ,,alle

maßgebendenStellen in schönsterHarmonie sind«,ist uns allzu
ost vorgeslötetworden.Wenn die Teller abgetragen waren, hörte
man andere Töne. Kann oder will General vonMoltke nicht, als

Kommissar der Verbündeten Regirungem im Reichstag, öffent-

lich, reden, dann muß Herr von Heydebrand oder ein anderer

Angstloser vom Kanzler unzweideutige Antwort auf die Frage er-

bitten, ob dem Generalstab irgendwie Beträchtliches, aus Knau-

serei oder aus blöder Furcht vor dem Unwillen der Gegner, ab-

gefeilschtwordenist. DieNation, dieihreWehr miteinem Jahres-
aufwand vonfast zweitausend MillionenMark bezahlen will, darf
die Gewißheit fordern, daß nun nichts mehr vertrödelt oder ver-

knickert werde. Geschützund Geschoßgelten als gut. Für die neue

Jnsanterieschußwasseist vorgesorgt. Wie stehts um das Sanität-

wesen? Wirds auch nach ungeheuren Schlachtverlusten an Ba-

racken, chirurgisch geschulten Aerzten und tüchtigemPslegerpers

sonal nichtfehlen? AufdenWalstätten derBulgarenundMontes
negriner soll es grausig aussehen.9esterreichische Aerzte berichten,
mitdenmeisten Pflegerinnenseinichtsanzufangengewesenzkleids
same Schwesterntracht, kokette Häubchen,aber keine Uebung im

schwierigenKrankendienst. WieVerwundete anzusassen, zu betten,

zu verbinden, zu nähren sind: Das lernt sichnicht zwischen Thee
und Abendbrot. Jeder rüstigen Frau- muß die Möglichkeit der

Ausbildung und (nicht wahr, Psychologen?) Auszeichnung ge-

boten, muß,Tag vorTag, eingehämmert werden, daß ihr Mann,

Vruder,Bräutigam,SohnvielleichtunterplumpenHändenächzen
wird, wenn nicht Alldeutschlands Weibheit die Samariterpslicht
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sanft und flink üben lernt ; daß solcheFrauenbewegung wichtiger
ist als eine nach Wahlrecht und Titelputz haschende und würdiger
als das Kränzchengeflennfür den lieblichen Frieden.

Zum ersten Mal hat in Preußens und des jungen Reiches
Geschichte der Volkswille denRegirenden den Entschlußzur Land-

heeresstärkungabgerungen. Sie hätte im Herbst 1911 mit einem

Schlag uns aus unbequemer Lage geholfen und noch im Herbst
1912 uns die Rückwirkung neuer Unruhe erspart. Vorbei. Jetzt
darf weder gestümpertnochauf Jrrgängenmit derSteuerwünschel-
ruthe Zeit versäumt werden. ,,Keine Ausgabe ohne Deckung«:
ein hübschesRessortsprüchleinfür den Alltag. Der selbe Herr
Wermuth, ders in Umlauf setzte (um seinem von Stengel und

Sydow hinabgedrücktenAmt in neuen Schreckensnimbus zu hel-
fen), würdesich als Kanzler die Berufung darauf eben so heftig
verbitten, wie er als Schatzsektetärden Hinweis auf die Geld-

forderungen verbat, die er aus dem Reichsamt des Jnnern auf
den Wilhelmsplatz geschickthatte. Der Konkursverwalter mußso
denken; derGeschäftsführer einesstarken und in seiner Schöpfer-

stärke gefährdetenStaates darfs nicht«Ob das Deutsche Reich,
weil es neue Parteienwirrniß scheut, fürs Erste hundertfünfzig
«Millionen durch Anleihe herbeischafft, ist, wo sichs um Rothwehr
handelt, schließlicheinerlei. ceterum censeo, wieindenWehender
unzulänglichen Finanzreform: Vesteuert jede Rechnung jedes
Schusters, Schänken,Schneiders, Gastwirthes, Waarenhauses,
Doktors, Handwerkers etc. pp. Ein Hundertstel von der Mark

brächteschonRiesensummenzdieseSteuerwäredemAermstenkaum
fühlbarund,da derBesitzende amMeisten ausgiebt,alsBesitzsteuer
zu Plakatiren.Ungemein wichtig wird derTon derDebatte.KeinGe-

fuchtel und keinGeschrei. DaßHerrPoincarå in seiner Präsidiabs

botschaft dieWörter » dåfj « und » humiliation « angewandt hat, darf
Uns nicht bekümmern; Frankreich hat das Recht und die Pflicht,
sich vor Herausforderung und Demüthigungzu schützen.Sagt
nicht, wie Zeitungrüpel, daß dieRepublik inAngst schlotterez der

Versuch, durch längereDienstzeit die Kleinheit derKopfzahl aus-

zugleichen, ward nicht von Memmensorge empfohlen. Zetert auch
nicht, weil Herr Delcasså als Botschafter nach Petersburg geht.
Er haßt die Deutschen und möchtesie im Mörser seines Zornes
zu Asche zerstampfen? Dummer Klatschz ein nicht nur vom amt-

lichen Zeugniß des Fürsten Radolin widerlegtes Märchen. Als
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fastallmächtigerMinister und Freund Loubets hatDelcasså zwei-—-
mal das Angebot britischer Waffenhilfe abgelehnt. Und seit ihn.
RouviersNeid stürzte,hatersich in würdigeRuhe verschanzt. Nie

ein gegen uns deutbares Wort gesprochen; nach dem Panther-
sprung kühle Zurückhaltung empfohlen und den Eisernden von.

dem Plan abgerathen, Kriegsschifse nachAgadir zu schicken.Daß
er vor neun Jahren den franko-britischen Vertrag über Egypten
und Marokko zwar, vor der Veröffentlichung, dem Kaiserlichen
Votschafter amQuaid’Orsayzeigte,abernichtinderWilhelmstraße
vorlegen ließ,ist amEnde dochkeine unverjährbareTodsünde. Und

daß er, nach Faschoda, eine Vertrauensgemeinschaft mitDeutschs
Iand wollte, ist erweislich. Jetzt wäre er, vielleichtnochvorOstern,
der Nachfolger Briands geworden, dersich als kingmaker, als Nes-

gisseur der Präsidentenwahl, neue Feinde zu den alten erworben

hat. Das Wehrgesetz, das dem Deutschen Reich einen Friedens-
präsenzstandvon fast neunhunderttausend Mann sichern soll, hat-
drüben das Ministerium gefestigt und den Wunsch entbunden,
Frankreichs Interesse am Zarenhof durch Dclcassö vertreten zu

sehen. Er geht nach Petersburg, wie szolskij nach Paris ging ::

um Strategie Und Taktik nicht aus trüberNebelferne, nach schwer
zu kontrolirender Betichterstattung, zu leiten. Er wird für die ra-

«

scheStärkung und Bereitschaft der rusfischenWehrkraft Geer un d-

Marine) wirken; mit dem Grafen Thurm Oesterreichs artigsten
Plauderdiplomaten, anbändeln; Herrn Kokowzew beweisen, daß
alle Türkengläubiger (vornan also die-Franzosen) von den Valkan--

staaten bündigenVerzicht auf den Ersatz der Kriegskosten fordern
müssen;und dasHauPtziel seinesstillenStrebens wird sein,die süd-

slavischeKernmacht denWestmächten, den Dirigenten des Euro-

päerkonzertes,nochenger zu befreunden. Das kann, daim Westen
demokratische Einrichtungen zu bewundern und großeAnleiheu
aufzunehmen sind, um so leichter sein, als Deutschland, offiziell
und offiziös, inParlament und Presse, den Siegern kein freund-
liches Wörtchen gegönnt hat ; und mit solcher Quadruple-Ententes
müßte auch der mächtigsteMilitärstaat behutsam verfahren. Wir

sollten, stattHerrn Delcassåzuhöhnen und zuschelten, gewissenhaft
erwägen, ob wir selbst an der Newanoch richtig vertretensind, und-

den klugen und fleißigenMann,wenn er nach Berlin kommt, mit

der höflichstenAlIure empfangen. Glaubet doch,liebeMitbiirger,..
nicht an die »Entspannung«, von der jeder Hanswurft jetzt sein
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Narrenverschen singt! Die Spannung ist straffer als je und die
schlimmste Schwierigkeit beginnt erst, wenn in Südost der Friede
geschlossen istHerr von Jagow müßtedie Mandatare des Reichs-
tages und der Presse (auch die von der röthestenFarbe, versteht
sich) ins Auswärtige Amt laden und sie begreifen lehren, welchen
Schaden jedes unbedachte Wort für und wider die Wehrvorlage
stiften kann. Die Aufgabe ist: denArgwohn der nervösenEuropa,
der uns die Absicht auf grundlose Ueberrumpelung zutraut, zu

entwurzeln und die Nachbarn zu überzeugen, daß die neue Rü-

stung dem Nationalbesitz angemessen ist, den sie schirmen soll.

Cadinen.

Am zwölftenFebruar hielt der Kaiser im Deutschen Land-

wirthschaftrath einen Vortrag über sein Gut Cadinen. Umfang
und Ertrag der Meliorationen, Ernteziffern, Biehbestand: Alles

wurde vom Blatt abgelesen; auch einiges Scherzhafte über den

Zebubullen und seine Kälberfamilie. Der sachverständigeHörer,
sogar der lesende Laie mußtesichsagen: DiesenAngabenfehltjede
Beweiskraft,jede typischeBedeutung ; was ein Kaiser und König,
dessen Privatvermögen zwischen sechzig und achtzig Millionen
Mark beträgt, an sein Gut wenden will,steht in seinemBelieben;
er kann sicheinenZoologischenGartenundjegliche Kurzweilleistem
seineAgrarerfolge sind für den Durchschnitt deutscherLandwirths
schaft nichtwichtiger als die dereben soreichen HerrenMosse und

vonFriedlaendersFuldz erweisen auch, leider,nichtdie Behaupt-
ung,daßDeutschlandsBodenDeutschlands Volk»in allesukunst«
ernähren könne. (Wäre sie.erwiesen, dann brauchten wir weder

Halm-·noch Hackfrucht,weder Vieh noch Futter aus derFremde;
dann aber nähme uns Nußland gewißkein Gewerbeproduktmehr
ab). Besonders auffällig waren zwei Satzgruppen. Erste: »Mit
einem Theil des lebendeanventars will ich demnächsteinVors

werk besetzen,um so mehr, als ich meinen Pächter’rausgeschmissen
habe, der nichts mehrtaugte,und das ich in eigene Regie überneh-
menwill.« Zweite: »Ich bin etwas eitel und stolz daraus,daß mir

gelungen ist, den pettkuser Roggen in diese Gegend von West-
preußen einzuführen. Er war dort total unbekannt. Jm Herbst
haben die Leute (eine ganze Menge Landwirthe) sich vor meiner

Scheune um diesenRoggen geschlagen. Jch habe ein ausgezeich-
netes Geschäftbei dem Verkaufgemachtund alle Theile sindaußer-
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ordentlich zufrieden.«Die Mitglieder des Landwirthschaftrathcs
spendeten » lebhaften«, »heiteren«,»stürmifchen«Beifall; »der

Kaiser stand auf und dankte mit einer Verbeugung« Der Vei-

fallssturm braust über die gar nicht heiter stimmende Thatfache
hinweg, daß der Kaiser und König einen deutschen Landwirth,.
der gegen ihn wehrlos ist, öffentlichals untiichtig verruft und er-

zählt, er habe in Mißwachszeit benachbarten Gutsbesitzern mit

großemNutzen Saatgut verkauft. Wenn diese Angaben richtig
gewesenwären:dem ernstenMonarchisten hättensiekeinen Grund-

zu heller Freude geboten. Sie waren nicht richtig. Herr Hellmuth
Sohst, der das Nittergut Rehberg, den größtenTheil des guten
cadiner Bodens, seit 1898 in Pacht hat (sein Vater saß schon sie-
benzehn Jahre in diesem Pachtrecht),ist nicht »’rausgeschmissen«
worden und gilt den Verufsgenossen als ein ungewöhnlichtüch-

tiger Landwirth Der Landwirthschaftliche Verein Elbing rühmt

»seinenvorzüglichenCharakter und seine gediegenen Kenntniss e«

und bescheinigt einstimmig, daßerRehberg »unter schwierigenVer-
hältnissen mitGeschick und Erfolg bewirthschaftet

«

habe.DerLand-
wirthschaftliche Verein Lenzen, in dessen Bezirk CadinensReh-
berg liegt, sagt: »Kein anderer Landwirth kann es besser machen
als Sohst, der ein außerordentlichfleißigerund tüchtigerMannistx
und dessenName weit über denBereinsbezirkhinaus einen guten
Klang hat.« Die Ziffern, die Wilhelm im Herrenhaus über den

Viehbestand,denFettgehaltder cadinerMilchundAehnlichesvor-
las,sind »vollständigfalsch

« und werden(heißts) von den Kennern

belächelt.DenpettkuserNoggen hat nicht der Kaiser, sondern, vor

neunzehn Jahren, ein Oberinspektor des Herrn von Etzdorf, der

jetzt Geheimrath und Generalbevollmächtigterfür Cadinen ist, in.

Westpreußeneingeführt.Seitdem kenntihnjeder Bauer und » der

kleinste Vesitzerhat ihnschon lange angebaut«.Jn Lenzenwarnicht
ein einzigerLandwirth zu ermitteln, der in Cadinen solchen Roggen
gekauft, nicht einer, der von solchem Kauf je gehört hat. »Den

Ohrenbläsern,die in so schamloferWeise SeinerMajestät grund-
falsche, erlogene Angaben gemachthaben, muß endlich mal der

Mund gestopftwerden.
« Ein HauptmannsagtsDas Urtheil über

den Pächter wird der Kaiser gern, »mit allen thatfächlichenFest-
stellungen«,aufheben.Entfetztaberwohl sichselbst und dieNäch-

stenfragen, wie oft er, in einem Vierteljahrhundert,belogen ward.

W
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Heimath..
(Jch widme diesen Cyklus der Stadt Bremen.)

Eingang.

Æag
der Held im Tiebesbann bei den Zauberfraun,

Schien der Heimath ganz entrückt, hub er an, zu schaun,
Hingenommen und verzückt,nach dem Küstenrauch
Seines Eilands, meilenfern; und so spähn wir auch,
Lechzend nach der Heimkehr aus, die ein Dämon wehrt,
Tag und Tag nach unserer Stadt, Unserem Tand und Herd-

D i e K l a g e.

Als Dein Name plötzlichfiel, war ich so bewegt,

Wie ein Schiff vom Seitenwind; Alles war erregt,
Der Erinnerung dunkeles Meer, auch der Horizont,
Hoffnung war wie Wolkenflucht, halb und schräg durchsonnt.
Wurde da der Wind zum Sturm, riß mich wilder fort,
Warf mich hart an Deinen Strand mit zerbrochenem Bord.

Wie ein Schiff auf Klippen rennt, so mein Herz zu Dir,
Felsen Du und ich ein Boot. Ruhe Du, ich Gier,
Unrast, Willkür, Wuth und Leid, Waniderstrom und Wind,.
Heimathloser Stnrm auf See, Mutter Du und Kind-

Ein Gelobtes Land bist Du, ein Kometenlicht;
Bist mir Leuchte, Weg und Ziel, Urtheil und Gericht.

Nun Dein Bildniß vor mir stand, wußt ich keinen Rath,.
Thräne brach durchs Augenlid, es zerbrach die That.
Wieder irrt ich nur durchs Holz, ich erklomm die Wand

Des Geklüftes trotz der Sucht nach dem ebenen Tand. -

Du mein frohes Weideland, goldenes Aehrenfeld,
Augenausruh unbegrenzt, weite, runde Welt.

Rothe, helle Haide Du, wie Dein Reiz mich rief:
Satte Luft von Feuchte schwer, Schatten dunkel, tief,
Tief wie blaues Augenrund unter blondem Haar,
Wie Kanal und Wasserlauf spiegelblank und klar.

Seelenausruh Ach, im Schilf lag ich Nacht um Nacht,
Habe sie Dir, nur Dir gelebt; habe sie Dir durchwacht.

Auf einmal standst Du vor mir, standst und sahst mich an,.

Ließest schweigen mich durch nichts als der Augen Bann.

Thatest Deine Kleider ab mit der weißen Hand,
Bis Du groß Dich, Königin, hast zu mir gewandt;

Führtest mich zum Lager hin, daß ich bei Dir schlief«
Kühl warst Du und stumm, bis ich Deinen Namen rief-
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Da erschloßsich mir das Heil, daß ich wüßte nun-

Welch Geheimniß mich betraf, daß ich durfte ruhn,
Ausruhn von so langem Leid, Dir entzweit zuvse.in.
Sieh, gekommen schien die Zeit, da wir Zwei zu Zwein.
Heimath, Herrin, Hordeste, bliebst Du doch bei mik,

·

Bliebst Du doch; ach, wär ich doch endlich ganz bei Dir!

Kamft Du, eine Jägerin, Traum- und Herzensbildp
Sollt ich stehen oder fliehen, ein gefcheuchtes Wild?

Sieh, ich stand und harrt auf Dich, auf den Gnadenftoß,
Da ich einmal Dich verließ, ward ich heimathlos·
Tun ein Traum Dich zu mir trug, war ich wie zu Haus.
Ließ mich tief auf meine Knie, denn die Noth war aus.

Ja, ich grüßte, Liebste, Dich und Dein Letzt-Gebot;
Wartete auf Deinen Spruch, auf den Ciebestod.

Ungerührt und gradaus sahest Du auf mich herab;
Immer küßt ich Deine Hand, die mir Alles gab;
Glück und Rausch von Anbeginn, Sinn und Schwergewicht.

Doch Du wandtest Dich und gingst; Du erschlugst mich nicht.

Die Beichte.

Als mir solch Gesicht geschah, war ich völlig fassunglos,
Tag am Boden herzentblößt, aller Hoffnung blos.

Trotzlust peitschte hart mich auf, schalt mich rüttelnd schwach und zag

Cockte in die Weite mich vorwärts Tag für Tag-
Gerne siedelte ich wo, doch Du treibst mich hin und fort,
Denn Du wanderst immer mit, Du versagst den Port-
Strand lädt ein und Hügel winkt; Handel, Acker, Jagdrevier,
Lust und Mühsal, Reichthüm, Ruhm, — die verblassen Dir;
Denn Du wanderst immer mit, jagst mich weg und bleibst zurück;
IVill Dich jagen: Du jagft mich, sterbenswundes Stück-
Ceg ich mich zum Tod ins Holz, heilt die alte Wunde mir,
Daß sie neu geschlagen wird, daß ich leb in Dir-

Dient ein kriegsgefangener prinz dem Eroberer beim Mahl,

Jst doch sein verbissenes Weh klein zu meiner Qual;
Eines Abgesetzten Gram, eines Sultans, der verarmt,
Klein zu meiner Noth, der sich keine Seel erbarmt.

Beide wichen der Gewalt, doch sie nahmen Hoffnung mit,
Haß und Rache, wie ein Stab, folgen ihrem Schritt.
Kamen heute sie in Noth, hofft auf morgen die Geduld,
Doch ich bleibe im Verrath, bleib in Deiner Schuld
So verlor ich Herz und Herd, wies mich aus dem Paradies,
Trieb auf Seen, auf denen nie guter Wind mir blies-

l-
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Ja, ich treibe kompaßlos, Recht und Hoffnung sind verwirkt,
Doch Gedanken und Gefühl sind durch Dich bezirkt.

" «

! -· s
s

! : s s ; ,

Neues Glänzen schien mich an, Lichte brachen in mich ein;
Sie erleuchten nicht mein Herz, wie Dein Licht und Schein.

Blutroth sank die Sonne oft, morgens stieg sie golden hoch-,
Strahlte mittags weißer Gluthr Dein gedacht ich doch.

Steppc brannte und der Busch, Feuer zuckten gelb ums Zelt,
Südens Sterne flammten hell: ich blieb unerhellt.
Strömt vom Ofen des Metalls Goldfluß gleißend mir am Fuß,

Geb ich Dies und den Demant Dir für einen Gruß.

Sieh, ich irre dumpf rundum, irrgeführt vom fremden Licht,
Das von Dir nichts kommt und nie in mein Dunkel bricht.

Flackern hier und Funkeln da; brennt der runde Himmelsrand-)
Deiner Lichte kleinstes Licht facht mir Herzensbrand.

l

Neue Klänge wurden laut, Stimmen drangen in mein Ohr,
Herz wird schwer, daß es so ganz Deinen Klang verlor.

Sturmchoral auf hoher See, Kanon in der Erde Schoß,
Dynamit und Felsensturzt Dein gedacht ich blos.

Trommeln, Pfeifen, Hörner, Tanz, Stampfen, Litanei und Wuth,
Frauen sangen dunkle Brunst: nichts drang in mein Blut.

Feuerte sich Arbeitvolk psalmodirend an zum Dienst, .

Ueber nur ein Kleines wars, daß mir Du erschienst.
Schrecken, Pfauchen, Klage, pfiff, Sang und Schrei im alten Wald,

Affenschwatz Und Raubthierzank: Dir verstummt es bald.

Deine Stimme wellt sich her, das Getös wird Symphonie,
Lärm nnd Chaos ordnet sich Deiner Melodie.

Die Sühne.

Herzenstakt und Melodie ftrömst Du aus,

Ordnest giltig, was in mir wirr und kraus.

Bin ich fern Dir, wie verbannt,.bist Du nah,
Sinn ich, streite, wache, träume, Du bist da.

Darf ich auch nicht bei Dir sein, abgesprengt,
Sieh, wie dringlich dies mein Herz Dir zu drängt-

Daf; es Deiner Hoheit dient, nie vergiß;

Daß Du seine Helferin bist, sei gewiß!

Dunkel, Dickicht, Dornen drohn, doch es bricht
Durch Gezweig und durch Gewölk mir Dein Licht.
Du mein hochgelobter Stern, halte Wacht,

Tröste mich und führe mich durch die Nacht!

Bin ich jetzt wie ein Pirat, beutewild;
Was ich kapere, bring ich Dir, die mir gilt.
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Fahre über Wolken ich oder Seen,

Sich den Heimathwimpel mein Dir zuwehn.
Tad ich in mein Fahrzeug Gold und Kleinod,

Jst es, daß mir Dein Befehl so gebot.
Ueberall bin ich Vasall, gar nichts mehr;
Nur, daß ich die Ehren will Dir zur Ehr,
Bis- ich zahlte Sühnesold für die Schuld,
Bis ich wieder mir gewann Deine Huld.
Alles dient als Lösegeld, That und Wort,
Zur Gewinnung dieses Horts jeder Ort.

si--s!.Ii—-.Ei Ei s:":
2lls mir Solchesward bewiißt,wardidich iei.
Schuld fiel ab, als ich erfuhr, was sie sei:
Stachel ist sie, Ruf zum Werk Dir zu Lieb,
Wenn ich auch für alle Zeit einsam blieb.

Du bist in mir, ich in Dir; so durch Dich
Bin gefeit ich gegen Schuß, Hieb und Stich.

Meeresaufruhr glättet sich, Schlachtlärm schweigt,
Weil sich Deines Sternes Wink günstig zeigt.
Die Verschwörer sind versprengt, wir vereint.

Dein Planet verjagte mir meinen Feind.
Meine Teufel lassen ab wie gelähmt;

Sieh: Dein starker Dämon hat sie gezähmt.

: ! ! Ist I i- i i .

Gram imd schmekz ist Heirqu G iick, weg liegt frei,

Herrin, mach, daß Eines mir prüfung sei.
Hocherhobener Stirne geh ich voran,

Sicheren Schrittes wie erlöst, als ein Mann,
Der Verlust und Tod nicht kennt, nur Gewinn;

Taktbewegt durch Herzmusik, von Beginn
Bis zum Tode, tänzergleich, so getreu
Deinem Rhythmus, der mich schafft stark und neu.

Er giebt Kraft, Dies durchzustehn. Deine Hand
Führt durch Wildniß einmal doch Dir ins Land.

Weit in weiter Ferne blinkt Licht und sie,
Deine Küste . O, mir bricht Knie und Knie.

Ausgang

Aus dem Feinde Gottes war-d, als ihm Gott erschien,
Ein Verkündiger des Herrn: so ward ihm verziehn.
Schwere Wandlung macht er durch, diente, litt und warb

Tausendfältig um das Heil, bis er selig starb-
Wolle uns beschieden sein heimathwärts ein Weg!
Wär es auch der steilste pfad, wärs der schmalste Steg . . .

Illfred Walther Heruml-
II-
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Satje, der Fischer.«)
- -..n Holland, in einem halb verfallenen Häuschen am Strande des

»O Meeres, wohnte eine stumme Seele, ein jüdischierFischer. Er hieß
Satje; vielleicht nach irgendeinem Urahnen Saadja. Doch hatte er

keine Kenntniß davon, wie er überhaupt nur sehr wenig von ,,Jüdisch-
keit« wußte. Schon seine Vorfahren waren Fischer gewesen, die Fa-
milie war die einzige jüdischseunter Aichtjuden. Und alle Tage und

Jahre aus dem Meer: wie hätte er Etwas wissen sollen? Er sing seine
Fische, sein Weib strickte Netze und besorgte das Haus, die Kinder spiel-
ten im Sand und suchten nach Viernstein. Und brach ein Sturm los,
wenn er aus dem Meer war, so daß er in Gefahsr gerieth, dann konnte
er nicht einmal das »Höre, Jsrael!« beten. Und seine Leute zu Haus
konnten es auch nicht« Dann sah- er nur stumm zum Himmel hinauf,
das Weib daheim raufte sich die Haare oder schleuderte gar noch dem

bösen, finsteren Himmel einen bösen Blick zu und die Kinder warfen
sich auf den Sand und schrien mit den anderen Kindern zusammen-

Heilige Maria! Heilige Maria!

Wie hätten sie mehr wissen sollen? Zu Fuß wars nach- der näch-

sten Gemeinde zu weit. Und zum Fahren waren sie zu arm. Sie hatten
ja kaum,- was sie brauchten. Und dann ließ sie ja auch das Meer nicht
los. Satjes Vater, Großvater und Urgroßvater waren Alle im Meer

umgekommen. Das ist schsonso die Kraft des Meeres: es ist des Men-

schen gesährlichsterFeind, ost ein tückischerFeind und doch liebt man

es und läßt sich von ihm anlocken. Man kann nicht los von ihm, will

aus ihm leben Und in ihm untergehen.
Nur eine jüdischseUeberlieserung war der Familie verblieben-

.Jom kippur, der Tag der Versöhnung Schson am Morgen des Tages
vor dem Fest wähltenjie den größten Fisch aus. Dann gingen sie in die

Stadt und überbrachten ihn dem Schächter, bei dem sie vor und nach
dem Fasten zu essen pflegten. Den Tag selbst verbrachsten sie in der

GENUSng lauschten dem Gesang des Chors, dem Spiel der Orgel, dem -

Gebet des Kantors. Natürlich verstanden sie kein Wort, sondern blick-

ten nur zur Heiligen Lade hin, auf den Prediger mit dem goldenen
Käppchen. Erhob sich das goldene Käppchen, dann»standen auch sie auf.
Ließ es sich nieder, dann setzten »auchsie sich. Atanchmal nickte Satje
vor Müdigkeit ein ; dann stieß ihn wohl ein Nach-bar mit dem lEllen-

bogen an, wenn es wieder Zeit war, sich vom Sitz zu erheben.
Satje ahnte nich-t, daß der Versöhnungtag ein Tag dies Gerichtes

ist, vor dem alle Kreatur erzittert, ein Tag großen Geschehens im Him-
mel. Jhm war er nur der Tag, den man sastend in der Synagoge ver-

bringt und mit einem Abendbrot beim Schächter beschließt.Viel mehr
wird übrigens der Schächter selbst nicht gewußt haben . . .

ik) Aus dem Band »VolksthümlichseErzählungen«, der im Jüdis
schen Verlag in Berlin erscheint.

960
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Und niemals blieben Satje und dsie Seinen länger, als unbedingt
nöthig war. Kaum war der schswarze Kassee getrunken, standen sie schon
auf, verabschiedeten sich von den Schächtersleuten, tauschten Glück-

wünsche mit ihnen ans und machten sich auf den Weg nach dem Meer.

»Nach dem Meer« sagten sie, nicht »nach Hsaus«·
Von Uebernachiten war keine Rede. Sie ließen sich nicht zurück-

halten. Vergebens bemühen sich der Schächter und die Schächterin,

Satje zu überzeugen. »Ihr habt ja nicht einmal die Stadt besehen.«

»Die Stadtk« wiederholt Satje mit geringschätzigem Lächeln.

Satje ist kein Niann der vielen Worte. Das Meer lehrt seh-wei-
gen. Doch die Stadt haßt er. Eng sei sie, ohne Luft und ohne Himmel.
Ein Streifen nur zwischen Dach und Dach. Das Meer aber sei weit,
so weit . .. Plan könne ath-men.

»Es ist ja Euer Feind, Euer Tod!«

»Ja, aber ein guter Todt«

sEr wünscht sich das Ende seines Vaters und Großvaters: als Ge-

sunder-vom Meer verschlungen zu werden· Nicht lange kränkeln, nicht

lange im Bett mit dem Tode ringen, nichst hören müssen, wie die An-

deren weinen, nicht begraben, nicht in harte Erde hineingelegt werden.

Vrrl Es fröstelt ihn, wen-n er an ein Begräbniß denkt . ..

Und sie gehen zu Fuß nach Haus, nach dem Meer. Gehen eine

ganze Nacht. Und wenn der Morgen graut, wenn der sandige Strand

in goldigem Glanz aufschimmert und bald der Spiegel des Meeres

heller aufblitzt, dann freuen sie sich-,klatschen in die Hände. Sind glück-

licher als Brautleute
’

Und Jahr umJahr immer von Neuem . . .

Es war nun einmal, am Tag vor dem Versöhnungfest, früh am

Niorgen Im Osten begann sich der Himmel zu röthen, leise erwacht
das Meer, athmet noch kaum, noch hört man kaum sein Brausen, noch

liegt es schlaff und «im Traum versunken da. Hier und da flattert
ein weißes Flügelpaar in der Luft, kreischit ein Vogel auf; stille Schim-
mer fliegen über das Meer, goldene Flocken gleiten über den gelben
Sand. Noch sind die Schifferhäuschen am Strande geschlossen. Da

knarrt eine Thür· Satje verläßt sein Haus.
Sein Gesicht ist fromm und ernst. Still leuchten seine Augen. Er

geht, ein frommes Werk zu thun: den Fischs für den Versöhnungtag
will er fangen.

Und er eilt ans Boot, faßt die Kette, mit der es ans Ufer gebun-
den ist. Die Kette klingt und rechsts unjds links ertönen Stimmen: »Nicht

dsochl«So rufen ihm die Nachbarn zu, die die Köpfe aus den kleinen

Fenstern ihrer Häuschen herausgesteckt haben.
Weithin still liegt das Meer, fließt mit dem Saum des lachenden

DNorgenhimmels zusammen. Es athmet kaum, runzelt sichskaum am

Strand und wie bei einem guten Großmütterchie«n,so tanzt ein leuch-
tendes Lächeln zwischen den Nunzeln. Und murmelt Etwas, erzählt
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den Felsenklippen ein Niärchsen, streicht ihnen lächelnd und- spielend
über ihr langes Algenhaar.. Aber die Fischer kannten das Nieer besser
und trauten ihm nicht. »Nicht doch!«

Bald wird der leuchitende Spiegel brechen. Aus stillem Spiel wird

Ernst, aus leisem Brummen ein mächtiges Brausen werd-en. Und ans

den Großmutter-Nunzeln werden giewaltige Wogen erstehen, die wer-

den Schiffe und Boote verschlingen, wie der Leviathan der Jud-ensage
die kleinen Fische. . ..

»Nicht doch!«
Und ein barfüßiger alter DNann, ohne Hut, mit flatternd-en grauen

haaren, mit einem verrunzelten Gesicht wie das Meer, uur ohne das

falsche, süße Lächeln des Meeres, kommt aus einem der Häuschen her--
aus, geht auf Satje zu, legt ihm die Hand aus die Schulter und spricht:
»Sieh doch-l«Und zeigt ihm einen kleinen schwarzen Punkt, dsen nur

ein Fischerauge sehen kann, am Saum des Himmels.
»Daraus wird eine Wolke. . . .«

»Ich werd’ noch früher zurück sein,« antwortet Satje, »ich will

nur einen Fisch fangen.«
Und ernster wird das Gesicht des alten Nachbarn: »Hast Weib

und Kind, Satje!«

»Und einen Gott im Himmel!«, antwortet Satje zuverfichstlich
»Er geht ja, um sein frommes Werk zu thun· Stößt das Boot ab nnd

springt hinein.
Und wie eine Feder, so leicht schwebt Satjes Boot iiber das Meer

hin, und das Meer wiegt es, süße Liedchen summen«d,und umsäumt es

mit den schönsten Perlen, die es besitzt. Der alte Fischer aber steht
am Strand und murmelt: »Heilige Maria l«

·

Leicht schwebt Satjes Boot über das Meer hin. Geschickt wirft er

sein Netz aus und das Netz wird immer schwerer und- schwerer. Mit

aller Kraft kann er es kaum herausziehen. »Aber: kein einziger Fisch
ist drin. Nichts als Wsasserpflanzen und Seesterne.

'

Der alte Fischer am Strand hat das Boot schon längst aus den

lAugen verloren. Satje zieht schsonzum dritten und zum vierten Mal

das Netz aus den Fluthen. Nicht leicht ists, denn allerlei Wasser-pflan-

zen haben sich drein verflochten. Nur kein Fisch, kein einziger Fisch.
Und das Meer wogt immer stärker unsd stärker nnd die Sonne ist

schon zum himmel emporgestiegen. Doch feucht ist ihr Glanz; eine

trübsälige Sonne. Und der kleine schwarze Punkt am Saum des Him-
mels hat sich inzwischen unter ihr hingezogen, wsie eine braune Schlan-
ge; die wird dunkler und dunkler und rückt ihr immer näher.

Schon ist Mittag; und noch immer fährt Satje auf seinem Boot,

versucht noch immer sein Glück.

Gott will wohl nich-t, daß ich in diesem Jahr mein frommes Werk

thue, denkt er. Nun, so muß ich zurück. Und ihm wird gar traurig zu

Muth. Er muß sich wohl gegen Gott versündigt haben, daß er heuer
kein Opfer von ihm haben will· Mit festem Griff faßt er das Ruder
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und will das Boot zurücksteuern. Jm selben Augenblick aber spritzt
ihm Gischt ins Gesicht, er wendet sich um und sieht seinen großen golde-
nen Fisch-, der spielend über das DNeer schnellt und mit seinen Schwanz-
flossen um. sich spritzt. Den Fisch muß er fangen. Den hat ihm Gott

gesandt, der seinen fBersdrußsahl und-seinen heißen .W-unschi,das fromme
Werk zu thun. Und er steuert-wieder herum und jagt dem Fisch nach.

Das Meer ist nun ganz unruhig. Jmmer höher heben sich die

Wellen. Schon ist die halbe Sonne von einer Wolke bedeckt, hinter der

ein Bündel weißer Strahlen schrägherv-orfällt. Und der Fisch schwimmt
über die Wogenkämme und Satjes Boot ihm nach-, nach. Plötzlich ver-

schwindet er. kEine Woge, die der Wind aufgescheucht, ausgeblasen hat,
thürmt sich zwischen ihm und dem Boot.

Ein Blend-werf, denkt Satje und will wieder herumsteuern und

zurückfahren. Schon aber sinkt die Woge und der Fisch ist wieder da,
kommt fast bis ans Boot herangeschswommen und sieht Satje mit sei-
nen großen Augen an, als bäte er ihn: Fange mich-, fange mich; laß
mich Dir dienen für das fromme Werk, das Du vorh—a«st.. . .

Da steuert Satje wieder herum ; aber schson ist der Fisch wieder

verschwunden Wieder hat sich eine Woge zwischen ihn und das Boot

geschoben. Der Zorn des Meeres hat wieder zu toben begonnen. Es

singt kein süßes Lied mehr, sondern ein gr»immes: Wie dreist, jetzt auf
ihm fahren, jetzt seine Wellen treten zu wollen! Und die Sonne ver-

steckt sich hinter die Wolke, als wäre sie vor dem Meer erschrocken. Der

Wind aber hat wohl nur darauf gewartet. .Nun ist er frei und- läßt in

entfesseltem Zorn sich gehen, peitscht das Meer wie mit Ruthen und

reizt es noch mehr auf. »Und das Meer braust und kracht, als ob tau-

send Baßgeigen in seinem Innern, tausend Kesselpauken in sein-en
Wellen spielten. . . .

Zurück ! Zurück! Satjes Herz klopft. Er zieht das Netz ein, faßt
das Ruder mit stärkerem Griff und arbeitet mit aller Kraft, daß ihm
fast die Adern an den Armen bersten. Wie eine Außschale hüpft das

Boot hin und her auf den Wassern, der Himmel ist schwarz, zornig
braun dsas zerrissene Meer. »Und er arbeitet wieder mit aller Kraft.

Plötzlich sieht er, wie von der Seite Etwas an das Boot heran-
schwimmt: ein menschlicher Körper; ein Ertrunkener; ein Weib. Er

sieht die Haare ganz nah vor sichs,schwarze Haare-» · SeinsVJeib hat
solche Haare. Unter den Haaren lugen weiße Hände hervor. . . . Sein

Weib hat solch-e Hände. Und eine Stimme ruft: »Nette mich!« Das

ist die Stimme seines Weibes, der Mutter seiner Kind-er. . . . Sie wird-

ihm auf dem zweiten Boot nachgefahren sein«»Sie ertrisnktz sie ruft ihn
um Hilfe an. . . .

Er dreht das Boot nach rechts, will auf die ertrunkene Gestalt zu:

das Meer hindert ihn. Wellen thürmen sich auf. Der Sturm rast und

heult; aber er hörte ihre Stimme dsurch den Sturm: »Rette michsrette

mich, Satje,«rettemicht«
Die letzten Kräfte bietet er auf, um an sie zu komm-en Aun ist er
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nicht mehr weit von dem weißenFleck. Die Haare sieht er nicht mehr, nur

das schwimmende, untergehende Kleid. Schon reicht er mit diem Nuder

hin. Aber da erhebt sich wieder seine Welle zwischen ihm und ihr und

sie wird nach einer, das Boot nach der anderen Seite getrieben.
Jhm fällt ein, daß es ihm mit dem goldenen Fisch nicht besser

ging. Ein Blendwerk, denkt er wieder. Und da er unwillkürlich nach
der Küste blickt, sieht er, daß in dem Fisch-erhäuschenschon Licht ge-

macht ist.
Jom Kippurt Er erinnert sich und läßt das Nuder aus den Hän-

den. »Thue mit mir nach Deinem Wiillen!« schreit er zum Himmel
hinauf. »Aber am Jom Kippur rudere ich nicht!«

Der Sturm tobt, die Wellen werfen das Boot von Schlund zu

Schlund. Und Satje sitzt ruhig da, blickt mit weit geöffneten Augen
bald zum verschlossenen Himmel empor, bald in das schäumend-e,to-

sende Meer hinab.
,,Thue mit mir, wie Du willst, Gott. Dein Wsille geschiehe!«
Und plötzlich kommt ihm die Melodie eines Liedes in den Sinn,

das er in der Synagoge, in der Stadt, vom Chor singen, von dier Orgel
spielen hörte. Und er fängt an, die Melodie nachszusingen Die stumme
Seele! Hat nur diese einzige Sprache, um mit Gott zu reden.

Der Himmel wird schswärzerund schwärzer. Noch wüthender bläst
der Sturm. Die Wogen wachsen, schleudsern das Bioot in die Höhe,

stsürzen es in den Abgrund. Eine wirft es der zweiten zu. Eine ent-

reißt ihm das Nnder, eine zweit-e kommt von hinten; jagt ihm mit

offenem Nachen nach. . . . Wie tausend Wölfe, so heult der Sturm. Und

in all diesen Lärm hinein singt Satje die Melodie von »Mi jonuach
umi jonua«, ganz so, wie der Chor sie singt, während ihn die Orgel be-

gleitet. . . .

Die Woge stürzt über das Boot. Satje möchstesingend sterben.
Das Boot kippt um. Doch- Ssatje ist der Tod nicht beschieden.

Zwei weiße Gestalten, wie aus Nebel gewebt, mit aufgelösten

haaren und leuchtenden Augen, schreiten, an den Händen sich halten-d,

barfuß übers Meer. Und da jetzt Satje ins Wasser fällt, kommen sie

heran, heben ihn saus, nehmen ihn in ihre Mitte, fassen ihn an den

Armen, wandeln über die Wellen mit ihm, wie über Wiesen und Hü-

gel, und führen ihn ruhig durch Sturm und Getümmel. Er sieht sie
an und will sprechen, will fragen. Doch sie sagen ihm: »Sing’ doch
lieb er, Satje, sing’ ! Dein Gesang wsird den Zorn dies Meeres besiegen.«

Sie führen ihn; und Satje hört, wie sein Boot ihm folgt. Er sieht
sich um: Jm Boot ist das Netz und im Netz der goldene Fisch!

Am Ufer verlassen sie ihn. Er geht nach«Haus und trifft dort

den Schsächter und die Schächterin. Jn der Stadt war eine Feuers-
brunst. Da sind sie zu ihm zu Gast gekommen. . . ·

Den Fisch aber ließ man sich gut schmecken. Und les blieb beim

alten Brauch. . . . J. L. P er ez.

M
·
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Konjunktur.
er Börse ist der Witz ausgegangen; deshalb haschstsie nach Witzen.
An die Tage, da große Geschäft-egemacht wurden, können die äl-

testen Leute sich nicht erinnern. Heute ist der Schalksnarr König. Roch
merkwürdiger ist, daß mit ernsthaftem Eifer versucht wird, dsie Wochen-
berichte der Banken zu enträthsseln Fsrüher hat sich die Börse um diese
phthisschen Sprüche nicht gekümmert. Die Kundschaft sog Erkenntniß
aus ihnen; und wenn es dsann nicht schief ging, pries sie die Sehergabe
ihrer Bank. Aber die Oeffentliche Meinung fragte nicht viel nach die-

sen Offenbarungen, die, meinte man, doch nur die besonderen Wünsche
der einzelnen Bank ahnen ließen; die Sorge für die eigenen «Emissio-
nen und Konsortialgeschäfte Jetzt werden diese Berichte ungeduldig
erwarte-t. Sie enttäuschen natürlich, wenn trübe Prognosen gestellt
werden. Freut man sich über die Nachricht, daß die Industrie noch im-

mer sehr beschäftigt sei und viel Geld in Rohmaterial, Halbzeug und

fertige Fabrikate umwandelt, so umflort sich der Blick vor dem Rach-
satz, der kündet, daß die Abnehmer säumig im Zahlen sind. Der Kredit

muß angespannt werden ; und dadsurch wird der Zinsfuß unbequem
hoch. Wird nun fleißig weiterbestellt2 Richt überall mit dem gewohn-
ten Eiser. Jm rheinischswestfälischenRevier giebts wtiedser S-orgenfal-
ten. Die schienen verschwunden, seit die Dividendsenkurve in steile Hö-
hen gezeigt hatte. An der Ruhr wird diesmal mehr Geld vertheilt als

seit Jahren. Arenberger, Aplerbecker, Konsolidation, Konkordsia, Hi-
bernia, König Wilhelm, Königsborn geben höhere Dividende; und fast
durchweg beträgt der Zuwachs mehr als 1 Prozent. Aber was nützt
das Glück der Kohle, wenn im sEisenbezirk der Eifer der Bsesteller ein

Bischen nachläßt? Roch ist es nicht schlimm. Die natürliche Reaktion

unklarer Verhältnisse auf die geschäftlichenErwägungen des Käufers
Der sagt sich: ,,Bielleicht bekomme ichs billiger, wenn ich warte«. Das

ist der erste Schatten auf die-r Konjunkturlandsschaft. Jn den besten Ta-

gen treibt die Angst vor der Preissteigerung den Konsumenten; jetzt
hält ihn die Hoffnung auf die Lockerung der Preisfessel zurück.

Wird die Woge sich überschlagen? Sie sollte es schon im Mai

1912, hats aber bisher nicht gethan. Vielleicht verbrandet sie nächstens

langsam; vielleicht. Der preußische Handelsminister sagte neulich, die

Wirthschsaft sei »durchaus gesund-«und werde es wohl noch eine Weile

bleiben. Auch die Frage san das Schicksal des Rheinisch-Westfälischen
Kohlensyndikates brennt ja noch nicht. Jch darf daran erinnern, daß
ich vor Monaten, als mit Bestimmtheit von einer Beseitigung aller

Konflikte gesprochen wurde, vor grundlosem Jubel warnte. Das Feuer
der Begeisterung ist rasch niedergebrannt· Aber schließlichwerden die

streitenden Parteien sich wohl einigen. Beruhigend (wsenn auch nicht
günstig für das Shndikat) wirkt die sichere Taktik der Universalbetriebe
und der Gesellschaften, die es wer-den wollen. Readiness is all. Deshalb
wird am inneren Ausbau weit 3rg:arbeitet. DieDeutschsLuxemburgerim
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die Gutes über das lErgebniß dies ersten Hialbjahres melden konnte, suchst
ihr Programm durchzuführen Die Anlagen in Dortmund werden bald

mit voller Kraft arbeiten und die bayerischsen Erzfelder sollen neue

Rohmaterialquellen erschließen. Ein anderes luxemburgischses Unter-

nehmen, die Pereinigten Stahlwerke VurbachsssEichstüdelingen, haben
sich mit dem Eschweiler Bergwerk vereinigt. Eine Interessengemein-
schaft auf zunächst dreißig Jahre bindet den Eschweiler Bergwerkverein
an einen der stärksten Stahslproduzenten Mitteleuropas. Der eine

Partner sucht Kohle und Koks auf kürzestem Weg zu erlangen, der an-

dere Beides eben so rasch loszuwerden Das heißt: »Wir brauchen das

Kohlensyndikat nicht mehr«. Wird es so bleib-en? Der Mond wechselt.
Bei 6 Prozent Vankdiskont und ungewöhnlichshohem Privatwechs

selzinsfuß (im Durchschnitt 11X2Prozent mehr als im Februar 1912)
fehlts freilich nicht an Sorgen. Die Meichsbank kommt mit Hängen und

Würgen aus der Notensteuer heraus· Das Perhältniß der Betriebs-

mittel hat sich zum Aachtheil geändert: der Aotenumlauf ist größer,
die Summe der Depositengelder kleiner als sonst. Am fünfzehnten Fe-
bruar w«arennur 593 Millionen Giroguthaben ausgewiesen gegen

831 (1912), 673 (1911), 689 Millionen (1910). Und der Aotenumlauf
betrug 1774, 1537, 1420, 1445 Millionen. Die Reich-sbank kannnichts
thun, um fremdes Geld heranzuziehen und zu halten. Perzinsliche Des-

positen nimmt sie nichst (sie könnte nach dem Gesetz 250 Millionen,
gleich Stammkapital plus Reserve, verzinsen), um den Banken die

Kreise nicht zu stören und nicht selbst zu tief in die Materie zu versin-
ken. Also kann nur der Mindestbetrag auf dem einzelnen Konto erhöht
werden. Das ist schon einmal allgemein durchgeführt worden; eine

Wiederholung ist aber, wegen der zu befürchtenden Reaktion, nicht
rathsam. So bleibt nur die Aenderung von Fall zu Fallund die wiohls
wollende Ermahnung, das p. t. Publikum möge die aus Vanken und

Sparkassen geretteten Gelder nichst zu lange unter dem Sitztheil wär-

men. Pom Ausland tröpfelts auch nur spärlich in den deutschen Freu-«
denbecher. Die Amerikaner haben genug zu thun, ihre vom Kontinent

zurückkehrenden Werthpapiere aufzunehmen und zu verdauen. Was

an Guthaben da ist, dient also zum Theil der Perrechsnung Aachschuß
wird kaum geleistet. Auf das Geld der Franzosen hat die deutsche Fi-
nanz seit dem Marokkoherbst 1911 verzichten gelernt. Kaum war neu-

lich wieder mal ein Posten nach Deutschland getragen word-en: da schoß
die Jnterpellation in die Höhe, wie der Teufel aus dem Kasten. Herr
Klotz, der Finanzminister, sollte für den Perrath am theuren Pater-

land in der Kammer fchinell zur Rechenschaft gezogen wer-den«

Vielleicht findet er Trost in einem Passus des Geschäftsberichtes
der Diskontogesellschiaft für 1912. Da heißt es: »Die Thatsache darf
nicht unerwälhnt bleiben, daß im Verichtsjahr eine bemerkenswerthe
Emanzipation des deutschen Geldmarktes vom Ausland stattgefunden
hat. Die großen Finanzinstitute haben auf die Hereinnahme von aus-

ländischem Leihgeld verzichtet und dadurch die im Ausland vielfach
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verbreitete Meinung widerlegt, daß die deutsche Bolkswsirthschast zur

ausreichenden Deckung ihres Geldbedarfes die Beihilfe des Auslandes

nicht entbehren könne«. Aij au leerem-. Die Diskontogesellschaft ist in

diesem Jahr als erste berliner Gr—oß..bankpaus der Couliss e getreten (noch
vor der Aationalbank, die sonst den Reigen führt). Der Gesammtum-

satz ist etwas eingeschrumpft (von 57,83 auf 57,30 Milliarden). Das

hat nichts zu bedeuten. Msandarf sogar von einem Fortschritt sprechen,
wenn höherer Gewinn mit kleinerem Umsatz erreicht wird. Und ein

Bruttoertrag von fast 40 Millionen kann sich sehen lassen. Die Zinsen
bringen natürlich am Meisten: 14,89 gegen 13,09 Millionen. Und die

Diskontogesellschaft hatte das Glück, durch ein paar besonders erfolg-
reiche Emissionen (Aaphthapr.oduktiongesellschaft; Russiische AEG;

Deuts-ch-Ueberseeische Elektrizität), ihren Essektengewinn so zu halten,
daß er keinen Klecks ins Bild macht. Jm Uebrigen ist der Saldo dieses
Ertrages von Jahr zu Jahr kleiner geworden: 7,62 Millionen (1909),

5,79 (1910), 4,33 (1911), 4,03 (1912). Die Diskontogesellschast betont,

daß sie seit einem Jahrzehnt keine Grundstückgeschåfte mehr gemacht
habe; sie pflegt ja ihre Scheu vior allzu intimem Verkehr mit der Börse

zu unterstreichen. Jn ihrem Esoncern wars recht lebendig: der Barmer

Bankverein erhöhte sein Aktienkapital von 75 auf 100, die Allgemeine
Deutsche Kreditanstalt ihrs von 90 auf 110 Millionen. Man erzählt,
die Diskontogesellschast wolle ihr schlesisches Fundament verbreitern.

Die Anregung dazu könnte die Thatsache gegeben haben, daß die Bres-

lauer Diskontobank von der Darmstådterin übernommen wird, die seit
1902 in der berliner Niederlassung der Diskontobank gebietet. Die

·

schlesische Einflußsphäre unserer Großbanken hat sich ja überhaupt er-

weitert. Die Dresdener Bank gliederte sich die Breslauer Wechsler-
bank an; der Schlesische Bankverein, aus dem Kreis der deutschen
Bank, kletterte mit seinem Aktienkapital hurtig auf 50 Millionen und

erwarb das breslauer Geschäft die-r Firma S. L. Landesberger, deren

berliner Haus in engen Beziehungen zur Handelsgesellschaft steht ; die

Diskontogesellschast hat eine alte Verbindung mit dem Bankhaus E.

Heimann und nun auch mit der Firma Dkobersch F: Bielschowssky.
Die Hohe Finanz ängstet sich nicht vor der Zukunft. Sie glaubt,

daß der Balkan ihr schließlichGewinn bringen werde. Die Konjunktur
wird durch den hohen Zinsfuß und die Anleihegeschäfte gemacht. Wer

Geld braucht, muß »festlich erhöhte Preise« zahlen. Siehe Oesterreich-
Ungarnund Numänien. Schatzscheine, die mit so reizvollen Eigen-
schaften ausgestattet sind wie die Tratten der drei Länder-, gehen weg
wie warme Semmeln. Die Furcht vor einer »Ueberschwemmung des

deutschen Marktes mit ausländischen Werthpapieren« ist geschwunden;
daß die fremden Effekten in ihre Heimath abgeschoben und in Bargeld
umgewandelt werden konnten, war doch recht nützlich. Die Erinnerung
an ChicagosMilwaukee ist dennoch aufgefrischt worden. Beinahe auf
den Tag waren zwei Jahre vergangen, als im Reichstag wieder wegen
einer Zulassung interpellirt wurde. Nur war man diesmal mit der Nes-
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girng nicht zufrieden, während im Februar 1911 der Eingriff des

preußischenHandelsministers gebilligt wurde. Auch die Farbe der Jn-
terpellanten war anders: 1911 konservativ, 1913 liberal. Man wollte

wissen, ob der Handelsminister dise Zulasssung Junger Aktien der Deut-

schen Erdölgesellschaft an die berliner Börse verhindert habe, weijl die

Stellung dieser Gesellschaft zum Reichspetroleummonopol die Geneh-
migung des Börsenhandels nicht empfehle. Die Gesellschaft umschließt

fast die ganze deutsch-e Erdölindustrie, hat im österreichischen Betro-

leumbezirk großen Einfluß und in Numänien ein gewichtiges Wort

mitzureden. Sie kontrolirt ein Kapital von 150 Million-en Mark und

ist gegen das DNonopoL weil sie glaubt, Deutschl-and- brauche das Pe-
troleum der Standard Oil Eompany. Jhr Vertrag mit dser amerikani-

schen Gruppe soll erlöschen, sobald das Reichsmonopol beginntjDie
Regirung meint aber, durch dieses Abkommen sei die Objektivität der

Gesellschaft getrübt, und hat deshalb die Zulassung gehindert. Der Mi-

nister beruft sich auf das Hoheitrecht des Staates.

Wenn »beträchtliche allgemeine Interessen gefährdet« werd-en

oder »allgemeine wirthschaftliche Bedenken« bestehen, ist die Negirung
zum Einspruch berechtigt. Der Minister hat das Konsortium gebeten,
den Zulassungasntrag zu"rückzustellen,bis über das Monopol entschie-
den sei. Nicht aufgeklärt ist, ob die Bedenken zuerst bei der· Zulassung-
stelle oder bei dem Minister entstanden sind. Der hat, nachdem Unter-

staatssekretär Dr. Richter im Reichstag die Frage beantwortet hatte,
selbst noch im preußischen Abgeordnetenhaus von dem »sehr umfang-
reichen und nach Meinung der Zulassungstelle nicht durchsichtigen
Prospekt« und von den »ungemein verzwickten Geschäften« der« DEA

gesprochen. Danach müßten also zwei Gründe gegen diesulassung an

die Börse gewirkt haben. Das Finanzkonsortium war mit der Verta-

gung des Antrages einverstanden Was ist damit gewonnen? Nichts-
Die hat ein Kapital von 201X2Millionen Aktien und 6 Millio-

nen Obligationen Von den Aktien sind 6,70 Millionen im Börsen-

handel (seit 1909); 13,80 Millionen und die Obligationen sollten jetzt
zugelassen werden. Die Aktien steh-en hoch im Kurs (ungefähr 2s60),
die Gesellschaft giebt groß-eDividenden (zuletzt 23 Prozent): das Bank-

konsortium konnte also die Papiere leicht unterbringen. Bleiben sie
ohne Börsennotiz, so leiden nur die Besitzer, die dann labile Werthe
in der Hand haben. Minister Sydows meint-e, wenn die Zukunft der Ge-

sellschaft nicht sicher sei, so würde die Aktie ein Gegenstand der Speku-
lation werden. Aber welches Unternehmens Zukunft ist sicher? Und

liegt die Gefahr der Zersplitterung nicht näher, wenn die Kontrole dser

amtlichen Börsennotiz fehlt? Das Eingreifen der Regirung in den

Machtbereich der Zulassungstelle ist eine Neuheit von diesem Jahr;
die Beschlüsse der Zulassungstelle galten nur im Fall der Ablehnung
eines Prospektes als r-evisibel. Der Staat stützt sischauf sein hoheitrecht
Aber das »staatliche Interesse« kreuzt sich oft «mitprivaten Bestrebun-
gen; und nach dem Praezedenzfall wären neue Eingriffe leicht mög-
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lich. Der preußische Handelsminister hat sich mit dem Kohlensyndikat
auseinandergesetzt. Mit dem selben Recht, das er dser DEA gegenüber
in Anspruch nimmt, könnte er jede Zulassung neuer Bergwerkaktien
verhindern, weil die Zukunft keiner Kohlenzeche sicher ist, so lange das

Schicksal des Syndikates noch im Dunkel liegt. Pocht dier Staat zu laut

auf seine Hoheit: noch ist die Börse keine Staatsanstalt. Lado n.

»O

Juristen als Bürgermeister.
»HierAufsatz »Juristei1 als Bürgermeister« in der »Zukunft« vom

achten Februar 1913 fordert eine Entgegnung. Die Ersetzung der

Juristen in den leitenden Stellen dser Verwaltung durch- Techniker ist
ein modernes Schlagwort geworden. Es ist nicht zu leugnen, daß die

juristische Wissenschaft mit der Entwickelung des Lebens nicht immer

gleichen Schritt hält und daß deshalb der Verwaltungjurist öfter in ei-

nen Gegensatz zu den wirthsschaftlichen Bedürfnissen geräth. Meist ist
an solch-en Gegensätzen allerdings weniger die Rückständiigkeit dier

Nechtswissenschaft als die der Gesetze schuld, die wieder in den politi-
schen Verhältnissen ihre Ursache hat. Den Verwaltungjuristen wird

ihre ungenügende wirthschaftliche Ausbildung vorgewsorfen. Richtig
ist, daß die juristischen Studien an den Universitäten dsen wirth«schaft-
lichen Aufgaben des Beamten zu wenig Rechnung tragen; darum ist
auch eine Ergänzung der juristischen Bildung durch Fortbildungs-
kurse und Kommunalshochschulen (DüsseLd-orf und- Köln) angebahnt
worden. Allerdings läßt sich eine richtige wirthsschaftliche Ausbildung
in der Schule kaum erreichen; die Hauptsache muß da die Praxis brin-

gen« Eins aber ist sicher: daß die technischen Studien diese wirthsschaft-
liche Bildung noch weniger vermitteln als dsie Nechtsstudien. Sie ge-

ben keinen tieferen Einblick in das menschliche Leben. Auch der

Techniker bedarf der nationalökonomischen Schulung und der prak-
tischen Erfahrung, um ein brauchbares Glied dser öffentlichen Verwal-

tung zu sein. Auch das Wort von dsem »kaufmännischen Geist« in der

Verwaltung ist ein gefährliches Schlagwsort. Eine gute Verwaltung
wird sichdem Gang des Erwerbslebens nicht hinsdernd entgegenstellen,
sonder-n sich den Formen des Verkehrs anpassen und für manche Zweige
bedarf sie auch des geschäftlichenSinnes. Aber man soll nicht übersehen,

daß zwischen Verwaltung und kaufmännischer Thätigkeit ein Gegensatz
ist. Den sozialpolitischen Aufgaben der Verwaltung stehstder schranken-
lose Jndividualismus des Unternehmerthumes gegenüber· Trotz der

Ausbreitung der Unternehimerthätigkeit der öffentlichen Korporatio-
nen ist der Ausgleich zwischen öffentlichen und privaten Interessen
auf dem Gebiete der Vrivatwsirthsschaft noch nicht gelungen. Das Volk

hat das Recht, nicht kaufmännisch, sondern nach den Gesetzen regirt zu
werden. Die Stadt ist kein Unternehmer-, der reich oder auch insolvent
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werden kann. Der Verfasser des Artikels unter-schätzt,wsie alle Laien,
die Bedeutung des Rechtsstudiums, wenn er meint, die Volizeiange-
legenheiten könne auch ein nicht juristisch Gebildeter gut versehen.
Gerade die Volizeiverwaltung ist eins der schswsierigstenGebiete,·weil

hier mannichifache historische Zusammenhänge und eine unübersehbare

Menge von Nechtsquellen bestehen. sEine gesetzmäßigeund gleich-
artige Nechtsprechung und Verwaltung ist ohne wissenschaftliche Be-

fähigung ausgeschlossen Ein Laie kann wohl die Form des Geschäfts-

ganges erlernen, er kann auch ein »guter Richter« sein, aber das Volk

dürfte sich kaum mit einer solchen Verwaltung zufrieden geben.

Gewiß: bei gleicher Begabung und Erfahrung können die Tech-
niker eben ssowie die Juristen brauchbare Mitglieder der kommunalen

Verwaltung sein. Das gilt aber auch von anderen Berufen, zum Vei-

spiel: von Aerzten. Die Jurist-en werden so oft auf die leitenden Vosten

gestellt, weil die juristische Mitarbeit bei allen wichtigeren Angelegen-
heiten unerläßlich und eigentlich entscheidend ist. Wenn in einer Stadt

eine neue Einrichtung geschaffen werden soll, so ist es meist nicht die

technische Seite der Frage, die Schwierigkeiten macht, sondern dsie recht-
liche und adsministrative Die vielen interkommunalen und gemischt
öffentlichen und privaten Unternehmungen, sdie in letzter Zeit auf dem

Gebiete der lElektrizitåt- und Gasversorgung und des Strsaßenba«hn-
wesens entstanden sind, erweisen die Leistungfähigkeit der juristischen
Leiter der Stadtverwsaltung.Dabei ist es nichit gleichgilt·ig,ob der-Bürger-

meister oder Dezernent selbst Jurist ist oder ob er nur an seiner Seite

einen juristischen Vserather hat. Daß die «W-erkes dann technisch gelin-
gen, ist Sache der Techniker. Man kann heute ein Elektrizitätwexrk be-

stellen, wie eine andere Lieferung. Nicht der Stadttechniker baut, son-
dern die Privatindustrie

Noch andere Gründe erklären die Stellung des Juristen. Er ist
für die Veamtenlaufbahn besonders vorgebildet und darum schon dem

Techniker überlegen. Auch ist der Jurist in Folge seiner mehr geistes-
wissenschaftlichen Schulung in der allgemeinen Bildung und Gewandt-

heit dem Techniker oft voraus. Freilich findet man auch unter den

Technikern geboren-e Vureaukraten und gebotene Verwaltungsgenies
Aber unter der Fslagge des »Zeitalters der Technik« sammeln sich die

Absolventen der Technischen-Hochschulen die wegen Ueberfüllung oder

auch wegen persönlicher Eigenschaften nicht in der Privatindustrie
sondern in der bureaukrsatischen Laufbahn Versorgung suchten und

ihre Stellung verbessern möchten. Nicht um einen Kampf der Technik
und ihre Durchsetzung in dser Stadtverwaltung handelt es sich, sondern
um einen Konkurrenzkampf in der Buresaukratie Nicht der erfahrene,
erfolgreiche Technik-er ist es, der sischdie Geltung in der kommunalen

Verwaltung erkämpfen will, sondern der Tech-niker, der nur mit ein-

seitiger Schulbildung ausgestattet ist. Die Forderung: »Die Technik
dem Techniker« ist gerecht. Jede weitergehende Forderung des Tech-
nikers aber sollte man vorsichtig prüfen.

Wien. Dr. Heinrichs Nübel.
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II. Das Vordringen sdser Techiniker in der Verwaltung, ihrWille
zur Macht hat einen Brief an die »Zukunft« veranlaßt, der die Frage
aufwirft: Warum muß das Haupt einer Stadtverwaltung durchaus
ein Jurist sein? Damit ist eine Angelegenheit, die sehr lange schon-den
Technitern in Deutschland und Oesterreich dringlich erscheint, in das

Licht eines Leserkreises gerückt, dessen Intelligenz die kulturellen und

sozialen Ergebnisse der Gegenwart mit Verständniß und Aufmerksam-
keit verfolgt und werthet. Diesem Leserkreis ist jedenfalls nicht ent-

. gangen, daß der Jurist aus allen Gebieten der öffentlich-enVerwaltung
heute der Leiter und der (allerdings nicht mehr unbestrittene) Führer
der Verwaltungmaschine ist. Der Jurist ist der Schöpfer der Formen
und Formeln des modernen Staates; aber während er sein Gebild

ausb-aute, hat der Rationalismus unserer Kulturentwickelung, der

Technizismus unserer Civilifation über den Kopf des Juristen hinweg
Zustände und Beziehungen geschaffen, die eine Verwaltungreform un-

erläßlich machen. Die juridische Verwaltung entspricht den modernen

Anforderungen nichit mehr und die Ergebnisse des technischen und

wirthschsaftlichen Fortschrittes schießenüber den Horizont des Juristen
weit empor. Die Erkenntniß dieses Zustandes treibt den Juristen zur

Ergänzung seiner Studien, läßt ihn Vorlesungen über Technik, Ge-

werbe, Handel und Wirthschiaft hören und drängt ihn, Erfahrungen
durch praktische Anschauungen zu sammeln. Man muß also die These
weiter fassen und fragen: Weshalb muß das Haupt jeder öffentlichen

Verwaltung durchaus ein Jurist sein? Und die Antwort wird dann

lauten: Weil das Recht ·als das oberste Grundelement der Verwaltung
angesehen wird und dsie beiden anderen Grundelemente, Technik und

Wirthschiaft obwohl sie des Staatskörpers Kraft und Fleisch sind, ne-

ben dem Recht dennoch nicht als gleichwerthige Faktoren angesehen
werden. Praktisch ist auch die Gleichstellung dieser drei Elemente in der

Verwaltung nicht gut möglich. Man braucht aus das Gleichniß von

Kopf, Magen und Gliedern nicht zurückzugrei«fen,um zu erkennen, daß
in jedem Funktionalismus ein Element leiten, vorh errschsenmuß. Aber

um diesen Punkt dreht sich eigentlich dsie Frage nicht. Was die Tech-
niker zunächst anstreben, ist die Erwirkung der uneingeschränkten Selb-

ständigkeit und Leitung in ihren fachslichen Verwaltu·ngsgebieten. Der

Fachmann soll in Fachangelegenheiten die Initiative, die Berechti-
gung zu freiem Verfügen und Handeln erhalten und soll darum auch-
die volle Verantwortung für eine Sache tragen, die nur er verstehen
kann und die der Jurist nicht versteht. Jede technische und wirthschaft-
liche Angelegenheit hat aber neben dem konstruiktiven, sachlichen und

ökonomischen Zweck auch ein allgemeines, politisches, soziales und

kulturelles Ziel. Die Sache oder Jnstitution muß in den Gesellschaft-
körper, in den Staat gut und wirksam eingegliedert werden, wenn der

Wsohlfahrtzweck, also der eigentliche Sinn jeder Facharbeit, erreicht
werden soll. Und gerade Dies zu besorgen, ist die große und schwere
Aufgabe des Leiters einer Verwaltung. Dazu gehört demnach zunächst
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ein klarer und universeller Kopf und ein beträchstlichesMaß von Ver-

waltungskenntnissen und Lebenserfahrungen. Der Bürgermeister ei-

ner Stadt hat nicht Straßenbahnen, Nathhäuser und Schlachthöfezu
bauen, aber er musz das Vedürfniß nach solchen Objekten erkennen, die

materiellen Mittel und die geistigen Kräfte zur Ausführung beschaf-
fen und das fertige Ding in dsen Gesellschpaftbau richtig einfügen. Jeder
Leiter eines Amtes ist so das Organ der bürgerlichen Wsirthschaft- Und

Wschlfahrtpflege und dser Vertreter des staatlichen Gesammtorganis-
mus. Verwalten heißt: erhalten, entwickeln und angliedern. Das Er-

halten und Angliedern besorgt der Leiter, die Durchführung der Ent-

wickelung der Fachmann der Verwaltung. Der Staat und die Stadt

sind keine Industriellen, die für sich einen Vortheiil herausschslagen,
denn sie sind unpersönlich, sie erheben dsen technischen Betrieb aus der

niedrigeren kapitalistischen Form sin die höhere sozialisirte Wohlfahrt-
form zum Nutzen der Allgemeinheit Befähigt und berufen zu sol-

chem Amt ist also allein der für Verwaltung und Organisation Ve-

gabte; und der Widersinn unserer Verwaltungen ist nur in der That-
sache zu suchen, daß auch der talentloseste Jurist durch die starren For-
meln unseres veralteten Verechitigungwesens zum Amtsvorstand prä-

destinirt ist und auf der Eselsleiter aufsteigen muß, auf deren Spitze
er dann vielleicht endlich seine Unfähigkeit erweist und sie als Pen-
sionirter angenehm abbüßt. An dieser Einseitigkeit, welch-e die Häup-
ter der Verwaltung nur aus dem Becken der Juristerei holt, an diesem
Automatismus krankt die Verwaltung und also auch der Staat. Selbst
die begabtesten Vertreter seiner anderen als der juridischen Studien-

richtung können nicht im Verwaltungdienst eine leitendse Stellung er-

langen, weil sie nur im Fachsdsienst verwendet werd-en, daher auch Er-

fahrungen nur in einem bestimmten Zweig der Verwaltung sammeln,
dcn Zusammenhang des Verwaltungsgetriebes nichit übersehen und dsie

Universalität nichst erlangen können wie der Jurist, der in den ver-

schiedensten Gebieten verwendet und ausgebildet wird. Das Entschei-
dende ist also: der Jurist wird in der Schsule und in der Praxis zur

Verwaltung systematisch erzogen, der Techniker nicht. Wsicr brauchen
auf dem Technikum oder der Handelshochschule ausgebildete, mit

Rechtskenntniß ausgestattete Verwaltung- und Sozialingenieure, die

berufen sind, neben dem Verwaltungjuristen in freier Beweglichkeit
sich auf den verschiedensten Gebieten der Verwaltung zu beth-ätigen,
um die Voraussetzungen für die sEignung zum Leiter einer Verwaltung
zu erlangen. Erst dadurch werden wir die Rückstänidigkeiten unserer
Exekutive besiegen und die rasch-er funktionirende und- billigere Ver-

waltung erlangen, die der modernen Kulturentwickelung entspricht.
Wien. Professor V i c t o r L o o s.

Ul. Die temperamentvollsem aber (wir«klich-)nicht tief genug

durchdachten Ausführungen des gewiß idem Technikerberuf angehören--
den Herrn Verfassers scheinen mir HdsieSuperiäorität wenigstens die-

ses Technikers über die mir bekannten juristischen Bürgermeister noch
nicht zu ergeben. Jch will aber seine Darlegungen ernstlichwürdigem
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Der Wunsch der meisten Herren, die einen juristisch gebildete-n
Bürgermeister fordern, wird auf die Unkenntniß der bürgermeister-
lichen Aufgaben oder auf den Glauben an die Unentbehrlichkeit des

Assessorexamens zurückgeführt. Die erste Alternative geht, wie jeder
Kommunalmann bezeugen wird, insofern fehl, als heute weithin, oben

und unten, gerade die Auffassung-herrscht»der Bürgermeister müsse
Alles wissen und Alles können. Die Staatsregirung sinnt den Stadt-

verwaltungen die Erfüllung aller Aufgaben an, welch-e die Ueber-

windung gewisser Unbequemlichkeiten erfordern, und hat. wenn nur

die Politik aus dem· Spiel gelassen wird, VnichtIdas Mindeste, aber auch
nicht das Allermindeste gegen eine recht weI!th-erzige Auslegung des

Begriffes der im elften Paragraphen der Städteordnung erwähnten

»Gemeindeangelegenheiten« einzuwenden; und auch der Stadtbürger
hat dass zuversichtliche Vertrauen, daß der Bürgermeister eben Alles

könne, können müsse. Sehr verständlich; denn der ftädtische Verwal-

tungskörper ist der sichtbarste, am Unmittelbarsten wahrnehmbare
von allen. Immer wieder liest der Bürger von den Berathungen der

Stadtverordsneten, fast jede Nummer seines Leibblattes berichtet hier-
über, Verwandte oder Bekannte arbeiten im Verwaltungorganismus
mit: und so drückt sich die Auffassung von den Aufgaben des Bürger-
meisters in dem Wort aus: »Gebt Dir der Rath aus, so geh’ ins

Rathhaus!« In der zweiten Alternative scheint aber eine völlige Kon-

gruenz von Vorder- und Aachsatz zu liegen. »Wer einen Juristen zum

Bürgermeister will, ist von der Unentbehrlichkeit des Assessorexamens
überzeugt-« Gegen die Wahrheit dieses (si«nngemäfz)wiedergegebenen
Satzes lästt sich-nichts einwenden.

Als erste Aufgabe wird dem Bürgermeister die Bearbeitung der

Versonalien zugeschsrieben, obgleich er doch niemals ein Kolleg hier-
über gehört hat. Aber die Bürgermeister größerer Städte hüten sich-
wohl, die Versonalien zu bearbeiten. Deren Bearbeitung nimmt ei-

nen ganzen Mann in Anspruch-, der kaum noch Zeit für andere Ar-

beiten erübrigt. Auch der juristische Stadtrath hat nun allerdings kein

Kolleg über »Versonalien« geh-ört. Er hat aber eine allgemeine ju-
ristische Ausbildung genossen, dsie ihn befähigt, Gesetze zu verstehen
Und anzuwenden. Oder soll Das vielleichtder Techniker, der über das

Wesen der immer wiederkehrenden juristischen Grund-begriffe nichts
weiß, besser können? Will er sich sin den Vorschriften der Städteord-

nung, des Beamtengesetzes, der Schsulgesetze vermöge seiner Kenntnisse
im Brückenbau oder in der Gestesinkunde leichter zurechtfinden?

"

Und nun kommt ein besonders saftiger Schmitzeri Da viele Kom-

munalverwaltungen, besonders im rhseinisch-westfäli«schenIndustrie-
gebiet, Bürgermeister ohne juristische Vorbildung haben, so sei bewie-

sen, dasz juristische Vorkenntnisse auch für das Volizeidezernat nicht
unbedingt nöthig sind. Ich nehme diese Beweisführung für mich in

Anspruch und sage deshalb: Da viele Kommunalverwaltungen Bür-

germeister ohne technische Vorbildung haben, so ist bewiesen- daß sie
nicht unbedingt nöthig ist. Mir scheint, damit fällt der Boden für die
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Ausführungen des Herrn Verfassers zusammen. Sollten dies Juristen
an der Verwaltungspitze nichit doch ganz gut sein?

Weiterhin seien dem Bürgermeister dsie wichtigsten Sachen aus

allen Nessorts zugetheilt; angeführt wird eine ganze Zahl von Bau-

ten und technischen Anlagen, von denen der Jurist nichts versteh-e. Ge-

wiß: ein Jurist kann keine Brücke bauen, keine Wasserleitung legen.
Zunächst aber eine Gegenfrage: Was versteht der Techniker Von der

Steuergesetzgebung, dieser über die Maße-n schwierigen Materie? Was,
von Grund aus, von der sozialen Fürsorge? Was vom Eingemein-
dungwesen? Und dann: Wenn der Jurist auch nicht selbst den Rath-
hausbau ausführen, die technische Gestaltung der Klärbeckenanlage be-

stimmen, Dies vielmehr dem Techniker überlassen muß, so geht sol-
cher ausführenden Thätigkeit eine noch wichtigere und schwierigere
voraus, nämlich das Erkennen der Aothwendigkeit aller dieser Unter-

nehmungen, ihre Begründung Und Finanzirung, die Errechnung ihres
wirthschiaftlichen und finanziellen Werthes Das kann nur Jemand,
der einen»klarenUeber-blick über die gesammte wiisrthsschaftlicheLage
seiner Kommune hsat. Frage: Hat disesenIUeberblick jeder Jurist? Ant-

wort: Nein. Nur der tüchstigeund in der Verwaltung erfahrene. Die

Erfahrung kann sich der Techniker allerdings auch aneignen. Sie reicht
aber nicht zu wenn ihr nicht die juristische Vorbildung zu Hilfe
kommt. Das Wesen der Stadtverwaltunqen beherrscht nur Einer,
der juristisch vor- nnd durchgebildet ist; jeder Athemzug. den die Kom-

munen thun, ist von juristischer Bedeutung, jede Bewegung ist »rechts-
erheblich«, erfordert die sichere Direktive eines Juristen. Und wenn

es heute modern geworden ist, ldem Juristen Alles abzusprechen, sogar
seine Rechtskenntniß, so muß Dem gegenüber betont werden, daß die

logisch-e Durchbildung, dsie eine unerläßliche Aothswendigkeit für die

Thsätigkeit in der Verwaltung ist, sin ders Regel nur zwei Berufng
meinschaften eignet: den Mkathematikern und den Juristen.

Wäre es richtig, daß der Techniker an die Spitze gehört, so ergäbe
sich die weitere Frage: Welcher Techniker? Was versteht der Maschi-
neningenieur vom Hiochbau2 Der Tiefbauer von der Maschinenkunde2
Und wäre es richtig, daß gerade an die Spitze von Jndustriestädtender

Jngenieur gehört, dann gehört an die Spitze einer noch viel Ackerbau

treib enden Stadt ein Ackerbauer, an die Spitze von Städsten mit Schuh-
industrie ein Schuster, an die Spitze von Städten, deren ganze Bedeu-

tung in der Universität liegt, entweder ein Professor oder ein Zimmer-
vermiether oder ein Gastwirth. -

Einen anderen Fehler macht der Verfasser, indem er die angeb-
liche Bedeutunglosigkeit der Techniker in rein technischen Dingen der

juristischen Verwaltungspitze zuschiebt Nein: auch der technische Bür-

germeister ist nur unus ex multis. Auch· er ksarnn von den nicht"technisch-en
Magistratsmitgliedern oder (im Gebiete der rheinischsen Städteords

nung) von den Stadtverordneten niedergestimmt werden. Verantwort-

lich für die angeblichen technischen Fehler ist also nicht der juristische
Bürgermeister, sondern das Kollegialsystem Jmmerhin möcht-Jeich aber

27
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die juristisch geleitete Stadstverwaltung sehen, die gegen das überein-

stimmende Votum ihrer Techsniker technische Aufgaben zu lösen such-t.
Die Techniker, die sich in technisch-en Dingen nicht durchzusetzen ver-

mögen, müssen miser-able Musikanten sein.
Das Gleichniß des Vanamakanalbaues ist unverständlich Das ist

eine rein technische Angelegenheit ; und die wserdsen selbst in den

Städten, deren juristische Bürgermeister unter Elektrizitätzählern

Menschen versteh-en, von Technikern bearbeitet. Schief ist auch der

Vergleich mit großen Finanz- und Jndustrieunternehmungen. Die ei-

nen haben rein kaufmännische Aufgaben, die anderen technische und

kaufmännische Ziele, die einen Fachmann fordern· Manche Finanz-
und Industrieunternehmungen werden aber sehr gut von Juristen ge-

leitet, natürlich von Juristen, die sich über das bloße Rechtsinden er-

hsoben haben. doch wegen ihrer Rechtskenntniß und logischen Durchbil-
dung dem Aurfachimann vorgezogen werden. Jedenfalls sind aber die

Städte nicht Handels- oder Jndustrieunternehmungen. Die Aufgaben
der Stadtverwaltungen, die den Bürgern keine Dividenden abzuwer-
fen, sondern für die Wohlfahrt der Stadtgenossen nach jeder Richtung
zu sorgen haben, besitzen keine Gemeinschaft mit den Finanzanstalten,
die das ihnen anvertraute Geld im scharfen Konkurrenzkampf mit an-

deren Unternehmungen zu möglichst hohem Zins verwerthen sollen.
Damit erledigt sich auch dsie Forderung nach dem kaufmännischen Bür-

germeister. So weit einzelne Betriebe der Stadt der kaufmännischen

Erfahrung bedürfen, steht sie in der Person kaufmännischer Stadträthe
und Stasdtverordneten zur Verfügung.

Die Leistung einiger juristischen Bürgermeister will der Herr Ver-

fasser in einer Aufwallung der Gerechtigkeit und des Wohlwollens
nicht leugnen, wofür ihm die Adickes, Marx, Bender sicher dankbar

sind. Jch möchte aber den Herrn Verfasser noch freundlicher stimmen,
indem ich ihm den Aufschwung unserer Städte unter juristischer Lei-

tung ins Bewußtsein rufe und ihn auf die griandisosen technischen

Schöpfungen der Städte insbesondere hinweise. die sich,ungestört durch
juristische Jngerenz, wohl aber gefördert durch der Juristen Verwal-

tungskunst, in den letzten Jahrzehnten entwickelt haben.
Mir scheint es nun an der Zeit. daß die Juristen gegen all die

Angriffe, all den Zweifel an ihrer Schaffenskraft, an ihrer Eignung
und Befähigung auch außerhalb des Gesetzbereiches sich zur Wehr
setzen. Der Versuch. sie aus den Verwaltungen zu drängen. in die sie
aus Gründen des öffentlichen Jntseresses, und zwar in leiten-die Stel-

lungen, gehören, hat oft das einzig-e Motiv dser begreiflichien und durch-
aus nicht zu verurtheilenden Begehrlichkeit nach der ergiebigen Brot-

stelle. Diese aber braucht sich der Jurist nicht nehmen zu lassen, so
lange die bessere oder auch nur gleiche Eignung Anderser für diesen Be-

ruf nicht erwiesen ist.
Frankfurt a. M. DNaaistratssvndikus L a n a e r.

Herausgeber nnd verantwortlicher Nedakxeurx Maximilian Hut-den in Berlin- —
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GALERtE HELBtNG, MUNCHEN

Horvorragende Kunstauktion
Mittwoch- den12. März1913:

Kollektion FrancisM Baer, London
wERTvoLLE PORZELLANE
———-— in erstes- Linie —-

Harlekim und Kotombsnenfiguren
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:—: Husilt von Jean Silber-. :—:

Kurjiirstenidper.
Nürnberg-et- stkasss 70 —7-.

Sonnabend, den 1. März-
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Allabondljch I Uhr-:
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Seien Hötel
BERLlN W., Kurfljrstendamm Z46JZ47

Hm Zoologischen Garten

lnh.Rlir.WaltersPiel, Besitzer d.ResiaurantHiller, Unierden Linden

Crösstek Hort-fort

5 Uhr-Tee ::::::: Resiaurant ::::::- Terrasse

«

d
lm neuen Eden Hotel

E Luxuriöse Russtattung

Fertige Tagesplatteu aus der Französ. Küche

Pissener Urquell -:::- Tucher —:::- Rmerican Drinks

Eigent- HouditoreiUDOUUIDIOUUUUUDUIIDIUIUIIUUDUIDUDDUOOUUUUOIDssllllsssHUUDDUIUIIIIIIIIUUDDDDODJUOUDDUDIDUUUDDOODUDUUDIIODUUUUODDDDDUUUODIDDDUUUUUUOOUUUUUUUIIDIDOOUDUDDD
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Der treueste Freund im KarnevaL

As war auf dem Vkarkusplatz zu Venedig, die Fremden drängten sich
in dichten Scharen um die Absiitterung der Tauben; wir saßen auf

der Terrasse des Cafe Florian und warteten der kommenden Viaskenscherze,
die die nächsten Stunden des heutigen Faschings bringen sollten. Einer aus

unserer Gesellschaft, ein heftiger Misauthrop, erzählte uns in glühenden
Tönen Von dem spriihenden Leben der Venetianer, scheinbar hatte er gerade
die letzte iovelle von Thomas Mann gelesen: »Der Tod m Venedig-c Er

behauptete, daß die feurigen Geister am Rialto niemals eines belebenden
Trunkes aus der Champagne bediirsen wie unsere lieben schwerfälligen
Deutschen, die erst anftauen, wenn sie eine halbe Flasche Sekt im Leibe

haben, wie der Altreichskanzler einmal im Reichstage sagte. »inn: die

folgenden Stunden, die wir mit solchen vermeintlich schwersälligen Deutschen
am venetianischen Karneval und einige Tage später im großen Tanzsaal
des Grand Hotel in Sankt Vkoritx dann nachher auf dem Kaufmannskasino-
ball in München erleben durften, haben meinen Freund, den Misanthropen,
glänzend widerlegt. Ueberall, wohin wir kamen: war’s Venedig oder Nizza,
Monte Earlo oder Sankt Moritz, München oder —.?ainz,blühte der Kame-
val unter dem Zeichen des Sektes, nicht nur im lieben Deutschland; überall,

wohin ich kam auf unserer Faschingsreise, lernte ich die Cingeborenen der

gebildeten Stände bis auf Herz und Nieren kennen. Sie ergaben sich mir
nnd meinem Forschertrieb niemals unbedingt, erst wenn zwischen uns die

allen Nationen zum Auftriebe notwendige Flasche Feist Sekt zwischen uns

stand. Llnd wenn man später eine Geschichte des Vergniigens in Europa,
eine Geschichte der Lust zu schreiben versucht, kann man unmöglich an dem

Anteil des Feistrausches oder sagen wir besser. wenn wir an unsere holden
Schönen denken, eines süßen Feistspilzes vorübergehen.

"
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III-. .I- Holler-S
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Die grosse Prunkpantomime
I

»san«-«
in sechs glänzenden Akten.

Fledermaus
Unter den Linden 14 Unter den Linden 14

WinklinstgsVotuaiiauaasthavlissenntuntWen
Französische und Wiener Küche 2 Wiener Kapellen

costs-set ab sc lllns abends

Netropovlspalast
Behrensrrasse 53x54

Pa la is de darsse Pavillors Nascotte

Täglsdks Prachtrestaurant
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::: Die ganze Nacht geöffnet :::

Uetropobkslast — Bier-Saturn
knianq c Uhr. Jeden Monat neues Programm.
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BADEN-BADEN- Grancl Hötel Bellevue
Lichtenthaier Allee, grösster eig· Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage,
Omnibus; illustrierte Prospekte Bes.: Ruck. saur·

dresclen Ellotel seltevue
Wem-elegantes voraelstmes Haus mit allen seligen-lässest- Neues-unnen-

1. Familienhotel d. stach» in vor-

s- nebmst., ruhig-ZU Lage am Hof-

r o e gar-ten. 1912 d. Neubau deut.

vergrössert-· Gr.1conierenzi u.

chr.siile lIir.I-·.c. Eisenmenger.

am Dom, erstes Familien-H6tel.
-

Neu: Grillroom und Hötelbar.

Dom «

Köln : Hötel continental III-W
Zimmer m. Bad-

,

..

»-

Kolo »Ein lIlonopol - Hofes
Ersten Ranges. Am Bahnhok und Dom. Zimmer
von 3,50 Mark an. Mit PrivatbaJ von 7 Mark an·

Hiem lieteltsehweizerliot
Besitzer: Cebküder Hausst-

00
A

« —

«

« EinzigesHotel ,,Martenbad Garten-

hotel Münchens. Vornehme, völlig ruhige Lage.
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort.

Ist-barg - not-I Pius-L
Familienhaus l. Ranges. —

·

Frei gelegen, in der Nähe sämtlicher Bahn-

höfe und elektrischer Verbindungen. — Neuzeitige Einrichtungen.

sTRASSBURG i; E. ! STITIHZZEFISHIDTFI
Palast-Bord Rotes Haus I PLEFHFETTTLTEUE

strasshurg i. E. Restaurant sorg
==.—-==== Das vornehmste Wein-Restaurant der Stadt-

Wiesbacien - Der Nassauerhof,zzskxyszkspxggk
bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt

eig. Kochbrunnenzuflu6. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-lnstitut.

I. Rang-es- Nulien Kur--1

. « .
haus und Hoittieaber.

. Renovierts That-inm-

tsäder in jeder Erstge.
.

Neuer- Besitzer
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Eise-I der Houe
»Das tollste Buch der IlstsltliteisnturHi etc.

nennt- die Presse d. l. deutsche Ausgabe v.

Des- Hexenheit-imm-
verll v. Jst-. sprengen- u. Keins-. Institori-.
Heil latein. erschienen. 3Bde. 796 seiten. l)r.

20 M» geb. 24 Ili. Einzeln käufl. l. 6 M. geh-
7,25 M. Il. 8M., geb. 9,50M., Ill. 6M. gel). 7,25 Jl-

,.’1’ollste Ausgebnrt menschLVValitiwitzes,
menschl· Grausamkeit! Nichts Tolleres
als tliese Erzählungen v. Hexen, Teufel u.

AlserglaubJ Undclocli ein e rst lilsssige s

KalturtloliumentP -

Anskiilsrl Verzelclinisse von kalturs nnd

sittengescliiclitl Werken gratis fro().
Il. Bau-sit ork, Berlin W. Zo,

Barbnrossastn 21 Il.

Mzarkfaaj
USI llslle splcllllllll

— lllessk Woche
----segisssn 6 Uhr-«-

Zehlendorfswest del Berlin Jeden Freitag-

llalllaaalolllmlll.llaullg ssssssigss

, Persönllolis Leitung Isr Kur

Ruhlger Lsasaufentlssslt

« Berlin W» Kotzsttn 22
-

Inhaber-: Paul Ostermann

Vornehmstes Unter-

Pstuxjksksxgkzktiskek»Pompadour«

BRAUNs-FAUST
BERLlN

Kuttiirstenelsmm 193 — 194
lM ZENTRUM DES WESTENS

lamlllgllllolglumlllolelallererstenlanges
MäBige Preise. 000 Zimmer mit Privatbad, eingeteilt in

größere und kleinere abgeschlossene Wohnungen und

Einzelzjmmer mit laufendem kalten und warmen Wasser-

Prospelct mit Zimmerplan und Preisen gratis uncl franko.
s

TeleersmmsAdrcsse: sCHwEIMLER, Oeneraldirelctor
BOÄKDlNG BEKUN Hollieferant Sr. Maj. des Kaisers und Königs
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· 630 m ci. M-
Eröfinet 1911· Fiir innere und Nervenkranke Physilcal.-(iiiit. Heilveriahrcn

Ganzjährig geöffnet.

cheiarzt sani älsrat Dr. Rudolf Hain-hole

BallenstedpbarFoskosen sanatoriutn
für Hierzu-idem Adernverltalkunz Verdauungs- und Nie-seg-

lrrankheiten, Preuenleldcth Fettsucht, Zacken-und lcntarrhe,
Rhea-nn. Asthkna, Nervöse und Erholungsbedürftige.

D"«t« h A tnlt
·

für alle h eilte-isol-
mliTlttistkuzrbnnusternKur-n . Heilmletäodenlin

on

höchster vollendung und Volletsndiglkeit Nähere-s durch Prospekte

100 Betten, Zer istutlheizgq elektr. Licht. Pahrstuhl »H«

belale stets geöffnet-. Besuch nus den besten Kreisen· hulimzu

erlangt
von Drnrnen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir,
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-

Schlngess hinsichtlich Publikation ihrer Werke in

Buelilfurnh sich mit uns in Verbindung zu setzen-.
Modernes Verlagsbureau curt thsaci

käle Johann-Georgstr. lierlin-Ha!ensee.

iempelhoierFelkl
Jn den neu erbeuten, nsphaltierten Strassen Sind zurzeit eine grössere

Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 Zimmern
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser heben Zentralheizung,
Watmwasserbereitnng, eleirtrisches Licht. Fahrstuhl etc. Einige
llåiuser sind auch mit modekgek ofggheizqgg ausgestattet sämtliche

Wohnung-en sind mit reichliche-m Nebengelass versehen. Die Häuser ent-

sprechen in ihret- Ausbau den besten Bauten des Westens. Die

llaupistrassen Sind durch elektrische Bogenlarnpen beleuchtet-

Die Verbindung ist die denkbar beste-· sechs strassen-
bahnen fuhren nach allen Teilen clcsr Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 D,
W, 35 und 44. Die Fshtzeites betragen vom Eingang- des Tempelhoker
Feldes

"

nach dem Aalleschen Tor ca. 7 Minute-h
·

. der Leipziger Ecke charlottenstrasse ca. IS Minute-h
- der Ritterstrasse—llioritzplatz ca. IS III-raten.
. dem Dönbokkplatz ca. 15 II note-I.
Eine neue Linie wird vornussichtlich im Frühjahr dieses Ishkes

erölinet und Führt von der Dreibundstrasse, Ecke Ketzbeohs.rasse, la
weniger als 15 Minuten zun- Potsdarner Platz.

.

Die untere Hälfte des parhringes. welcher mit reichlichen spiel-
plätzen und einem grösseren Teich. der im Sommer Zum Zootkahren
und im iVinier als Eishshn dient, versehen wird, ist zum Teil bereits lertig-
gestellt nnd Wird int Frühjahr dem Verkehr übergeben·

Auskünkte über die zum 1. April d .J. zu vermietenden Wohnungen
werden jin Mietsbureau atn Eingang des Tempelhofer Feldes. Ecke
Dreihundstrasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelbof 627. und
in ilen Hziusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich syschlgss Vo-
Waschtoiletten an die Warm- und Asltwasserleitunlgembezüglich der
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligst-er XVeise echnung getragen.
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feulsische Pfandbriefssanlt
Bilanz pro 1912.

Aktiva.
·

M. pt

Hypotheken zur Deckung fiir Hypotheken-Pfendbrieke . . . . . . .

· 345 038 029 74

Hypotheken zur Deckung für Eypothekenscertikikate . . . . . . .

- 3207 700 —

Freie Hypotheken . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2627 245 98

Kommunel-Uarlehen zur Deckung iiir Kommunnl-0bligalionen . . .

· 90592 955 76
lcleinbahnemDmlehen zut- Deckung für IcleinbuhnemObligationen . .

· 7311238 09
Bestand eigener Emiss onspapiere . . . . . · . . . . . . . .

- 2247 747 —

Klassen-Bestand . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . .

« 1722 536 51

Anlage in inländischen Ftaats-An1eiheki ." . . . . . . . . . . .

· 1935 032 —

FVechseL davon M. 1 987 LLWZO erste Bankekzepte . . . . . . . . .

« 2116152 —

Gut-heben bei Banken und Bankhiiusern gegen Effekten . . . . . . 58960011 —-

Gutheben bei Banken gemäB § «·1 des HypotliekensBenkges . . . .

· 7000000 —

Bestand en verlosten Effekten, Ooupons und sorten . . . . . . . . 204 842 —

Debitoren. davon M. 1669 533,21 gegen Effekten-Deckung und M. 8-")826,87
inzwischen beglichen . . . . . . . . . · . . . . . . . 2025 207 Cl

Zinsen fällig am 2 Januar 1913 . . . .
· 399644Rtll

Zinsen rückständig aus dem Jahre 1912 . . . . . . . . 19 650 07

verwaltungskosten-Beiträge fällig am 2. Janus-r 1913 . . . . . . . . . 17 .«109-0

verwaltuslgskostemBeiträge Iückstäudig aus dem Iebre 1912 . . . . . 398 12

Bankgebäude VoBstraBe 1 . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . 1500M —-

Inventar.........·................. 10()——

l77 458 ölg-- vl

Pssslvm

Aktien-Kapitel . . · . . . . . . . . . 24000000—

Reserve-n exkl. des Vortrages von M. 251 160,42:
Kapitelkeserve . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 402495495
Aulzerordenti. Reserve exkl. diesjiihn Zuweis. von M. 2W 000,— . . . . 2200000 —

Agio-Reserve exkl. diesjähn Zuwelsung von M. 485 851,90 . . . . . . 1637 282 »

Disazio-Reserve...................·

Provisionsreserve exkl. diesjähtu Zuweisung von M. 207 l2i,25 .

7

l .«35 954 1-l

. 17

Reserve siir besondere Bedürfnisse exkl· diesjähriger Zuweisunps voi-

543 580 .

Kleinbahneu-Obligationen» » ZIXzZ . . . . . . . . . . 33250

M. 150 000,— für Tale steuer . . . . . . . . . . . . . 724 716 ll

Pensions-Reserve exkl. die-jähr. Zuvveisung vo i M. 100000.— . . 4R5 294 lik-

«Hypolheken-Pkendbriel"e zum Zinskulze von 4Z . . . . . . . . . . . 239871501s —

Hypotheken-Pfandbriele » » » Eis-«70 . · . . . . 95 993 öllO —-

HypothekemPkandbriese » » ,, LilleZ . . . 44 914 Zul) —

Hypotheken Oert likete . » » 400 . . . . . . . . . . 1 llis5 lt 10 —

Hypotheken-Gen- kiltnte ,, . » ZVY70 . . · . . . . . . 2 202 tin-i —

Kommunal-0b1igationen . , » 4X . . . . . . . . 63 158 sit-II —-

KommuneLObligationen » . ,, ZW-OXU. . . . . . . . . 4 47 ! 900 —

Kommunel-0bligationen » » » 31X20-0 . . . . . . . . . 16 232 100 —

Kleinbahnemobligationen » » » 40X0 . . . . . . . . . . 48158 ZUO —

»
—

Zinsen auk voraus-ebte Emissionsnepiere . . . . . . . . . . . . . 3 729 744 97

Gekiindigte noch einzuiösende Emissionspapiere . . . ·. . . · . . · 126100 —-

Krediloren . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 30H08184 25

Depositen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

"

. . . . 2976 427 11

Nichterhobene Dividende . . . . . . . . . . . . 2 22ss —

. . . . . . . . . . 70 000 —Bevorstehende Ausgaben iiir Reichssteinxieh .

Reingewinn.....,..... ..·........354«d0l891

WÆ
Berlin. den 31. Dezember 1912·

Frau-Fische Pfanolbtsiebkanlk
Dannenbaum. Gerte-n Zimmermann

Isselliaeihaaaaslalh Eisengielzereiuatl liamp«llesscllal1kll(
ll. Paueliscli, Aktiengesellschaft

Wir bringen hierdurch zur Kenntnis, dalz die Frist zur Zu-

sammenlegang der Aktien und Vorzugsakilem sewie ferner die Frist
zur Umvv ndlung der zusammengelegten Stammaktien in Vorzugsaktien
durch Zuzahlung von ll. 500.— auf jede zusammengelegte Aktie

.. . bis zum 24. Juni cr.
verlangert ist.

Wir bitten die Aktien zwecks Zusammenlegung und behufs

Zuzahlung bei der

Dresdnek Sanh, Berlin W» Behrenstralse 37 38
einzureiishen

Landshetg a. W., den 21. Februar 1913.

Iet- Iossstatnb ll. kaucksch stillen
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Diseonto-desellsehaft iu Berlin.
Cesehäftssserieht tiir das Jahr 1912.

Der seit mehreren Jahren ununterbrochen anhaltende Aiifstieg der deut-

schen Volkswirtschaft hat auch im Jahre 1912 seinen Fortgang genommen, so dalJ

die industrielle Produktion, der Aufzenhandel und die Güter-bewegung auf Schiffen

und Eisenbahnen die entsprechenden Leistungen der früheren Jahre erheblich

übertreffen. Das Berichtsjahr zeiiehnet sich auflerdem vorteilhaft durch eine be-

triedigende Ernte aus, die nicht nur an Getreide, sondern auch in Hackfrüehten

und Futtermitteln sehr bedeutende Quantität-en lieferte. Die Landwirtschaft blickt
daher auf ein ertragreiches Jahr zurück. Die gesteigerte Kaufkraft der landwirt-

schaftlichen Bevölkerung wurde in einem stärkeren Verbrauch von Industrieartikeln

erkennbar und kam den gewerblich tätigen Bevölkerungskreisen in reichem Malle

zugute. Allerdings hat es auch nicht an Hemmungen gefehlt-, welche die in der

guten Konjunktur gegebenen Gewinnmöglichkeiten nicht überall zu voller Ehh-

faltung kommen lieben. Mehr oder weniger hat das Wirtschaftsleben aller Kultur-

völker unter der Einwirkung der gsrolzen politischen Ereignisse des Jahres 1912

zu leiden gehabt-. Die drei ersten Quarte-le des Jahres verlieren zwar verhältnismässig

ruhig. da weder die Wirren im chinesischen Reich noch der Verlauf des türkisch-

italienischen Krieges den Weltfrieden bedrohten. Einen völlig anderen charakter-

trug aber das vierte Quartah das ganz unter dem Zeichen des Balkankrieges und

der durch ihn hervorgerufenen Besorgnis vor Interessenkonflikten unter den Groll-

mächten stand-

Reich an Aufregungen und Gefahren, brachte dieser letzte Teil des Jahres

durch das stocken deir Erwerbstätigkekit und durch die Gefährdung der Geld-

und Kreditverhältniisse in den Balkanländern den am Verkehr mit dem Orient-

beteiligten Kreisen in allen Ländern unmittelbar starke Verluste. Darüber hinaus
wurden aber indirekt durch den Krieg die wirtschaftlichen Verhältnisse aller

Länder insofern geschädigt, als die lange dauernde Ungewifzheit über die Auf·

rechterhaltung des Friedens zwkischen den europäischen GroBmäehten die Unter-

nehmungslust lähmte und vor allem eine heftige Erscliütterung der Börse-n und
des Geldmarktes hervorrief Indes-sen haben diese Schädigung-en und störungen
doch nicht enien solchen Umfang gewonnen, dass die Hochkonjunktur in Güter-

erzeugung, Handel und Verkehr im ganzen durch sie eine wesentliche Abschwächung
erfahren hätte-

Sehr empfindlich hat sich auf allen Wirtscliaftsgebieten die zunehmende

Verteuerung des Lebensunterhalts nnd aller zur Befriedigung der notwendigsteni
Lebensbedürfnisse erfordertichen Gegenstände, namentlich des Fleisches, geltend
gemacht- Sie hat in den kaufmännischen und industriellen Betrieben Teuerungs-
zulagen und Lohnsteigerungen zur Folge gehabt. die, ebenso wie im vorigen
Jahre, die Verwaltungskosten erhöhten und die Prodiiktionsbedingungen ver-

schlechterten Auch wir haben uns aufs neue veranlaBt gesehen. den Angestellten
mit geringerem Einkommen eine auBerordentliche Geldbeihilfe zu gewähren-
Allgemein ist die Beobachtung gemacht worden. dalZ der gewaltigen Zu-
nahme quantitativer Leistungen und der vermehrt-en Arbeit auf alsen tsebieten
der Erwerbstätigkesit eine entsprechende Zunahme des Geschäftsgewinnes nicht zur

seite geht. Es gehört zur siguatur der Zeit. das der Niiitzen am einzelnen Ge·

schåkt sich selt- Isshtsll VOkklngert und dieser relative Ausfall durch ver-mehrten
Umsatz gedeckt- werden mu13. Diese Erwägung ändert nichts an der erfreulichen

Feststellung, dalZ die absoluten Gewinnzahlen gestiegen sind und die gesteigerte
Regsamkeit von Handel und Wandel eine erhebliche Zunahme des Volksvermögens
auch im verflossenen Jahre bewirkt hat. Wenng als die meisten anderen Indu-
strien hat das Textilgewerbse aus der llochkoiijiunktur Nutzen ziehen

können. weil sein Absatz nach den Balkanliiiidem iii den letzten Monaten ganz
ins stocken geriet und die Preissteigerung der l«’abrikate mit derjenigen der Roh-
stoffe nicht gleichen Schritt hielt. lu wirklich schlechter Lage hat sich nur ein

freilich sehr wichtiger und ansgeidehnter l-h-ive.rbszweiir, das B a u - u n d T e r ra i n-

geschäft, befunden, zum Teil infolge von Ueberiiisodiiktion an Gebäuden und

von ver-fehlten spekulatioiien, zum Teil weil gerade lzaiiunternehmer und Haus-

besitzer durch die zunehmende Vorsicht der tieldgeber bei Gewährung von Krediten-
durch die neuere Gesetzgebung zum Schutz der läaiihandwerker und durch die ver-

stärkte Besteuerung-, insbesondere die Wert ziiwachssteuen sehr hart getroffen wurden
Einen besonders kräftigen Aufschwung hat das deutsche Montan-

gewerbe genommen Der nur neun Tage währende Bergarbeiterstreik im Ruhr-

gebiet irn März 1912 konnte die K o h l i n i n d u s t r i e kaum schädigen; dagegen
hat der lange streik der englischen Kohlenarbeiter und die zeitweilige stoekung
des englischen Kohlenexports den deutschen Werken im Ruhrgebiet und auch

in Oberschlesien neue Absatzgebiete im lnlande und iin Auslande erschlossen, und

zu Ende des Jahres war die Nachfrage so stark. das die Rlieinisch-Westfälische

Kohlensyndikat auf jede Einschränkung der Beteiliguiigsziffer seiner Mitglieder
verzichten konnte. Das im vorigen Jahre mit so grotser Genugtuung begrülzte

Vertragsverhältnis zwischen dem Bergsislcus und dem syndikat ist vorn preullischen
Handelsminister wieder gekündigt worden. wodurch die auf Erneuerung des Kohlen-

syndikats gerichteten Verhandlungen vielleicht erschwert werden können. Auch

die Braunkoh leni ndustrie hat sieh kräftig entwickelt. Zwar lieB sie-h

das Mitteldeutsche Braunkohlensvndjkat. dessen Fortbestehen für das uns nahe-

liegende Wirtschaftsgebiet von groller Bedeutung gewesen wäre. nicht aufrecht-

erhalten, nachdem. die historiselien Grundlagen seiner Organisation sich

für eine kraftvolle Betätigung hinderlich erwiesen und unter seinem schutze

sich eine grobe Anzahl jüngeren im Syndilcat nicht gebundeners Werke

entfaltet hatte. Der Absatz ist aber so flott und die Nachfrage sie grob,
das die Preise bisher noch nicht erheblich durch Unterbietungen zu leiden gehabt
haben. Eiir die Organisation der E i s e n i n d u s t r i e , die sich während des

O«
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ganzen Jahres, namentlich aber in seiner zweiten l·läll’tse. steigt-»der Preise zu

erfreuen hatte, war die am l. aii zustande gekommene Erneuerung des stahl-
werksverbandes ein wichtiges und erfreuliches Ereignis. Zu bedauern ist, daB
der Verband nicht in dem früheren Umfang erneuert werden konnte, da wohl
eine Einigung iiber die syndizierung von Halbzeug, Eisenbahnoberbaumaterial und
Pormeisen (Produkte A) erzielt wurde, die Kontingentierung der Produktion von

Walzdraht, stabeisen, Blechen, Röhren, Gub- und Schmiedestücken (Produkte B)
aber fallen gelassen werden mathe. Der Bedarf an Eisen- und stahlfabrikaten ist
indessen während des ganzen Jahres so stark gewesen, daB fast alle Werke bis an

die Grenze der Leistungsfähigkeit beschäftigt waren und ein preisdrückenders
Konkurrenzkampf bisher nicht eingetreten ist.

«

In der Kaliindustrcie hat der Absatz im Auslande eine befriedigende
steigerung erfahren. 0b es aber der Propagandatätigkeit des syndikats in Zukunft
gelingen wird, den Absatz sin dem MaBe zu heben, daB die jetzige Rentabilität
des Kalibergbaus erhalten bleibt, auch nachdem die zahlreichen neuen Unter-

nehmungen mit der Produktion begonnen haben, darf bezweifelt werden« Die von

uns wiederholt betonten verderblichen Folgen des Kaligesetzes vom Jahre 1910,
das geradezu einen Anreisz zur Gründung neuer Unternehmungen enthält. treten
immer deutlicher in Erscheinung, je mehr wir uns dem Zeitpunkt nähern, zu dem der

Beginn der Fördertätigkeit der neuen Werke erwartet wird. Auch die Reichsregierung
verechlielzt sich nicht der Erkenntnis der aus dieser Sachlage entspringenden
Gefahren für eine gedeihliche Entwicklung der Kaliindustrie und will nun durch
eine Novelle zum Kalligesetz jenen Gefahren zu egnen suchen- Es ist zu

wünschen, daB dies in einer Weise geschieht, daB der durch unnötige schachtbauten
bewirkten Vergeudung des Nationalvermögens esin fester Riegel vorgeschoben wird.

Die allgemeine Teuerung hat sich auch auf die Geldleihsätze erstreckt. Der
durchschnittliche Berliner Privatdiskont betrug .4,21 Wo (gegeen —3,49Oxo im Vor-
jahre), der durchschnittliche Reichsbankdiskont 4,95 Oxo (gegen« ·4,38 Ojo im Vor-
jahre). Hatte bisher resgelmälzig zu Beginn des Jahres eine äErmäBigung ,des Bank-
diskonts stattgefunden, so bliieb ssie im Berichtsjahre aus« Erst am 12. Juni
wurde der Bankdiskont auf 41J2 Ojo herabgesetzt. Als der Ausbrusch des Balkan-
krieges und die Besorgnis vor einem Weltkriegie zu einer abnormen Versteifung
des-. Geldmarktes führten, wurde der Bankidiskont am 24. Oktober auf 50,-o und
am 14. November auf 6 »Ja hinaufgesetzt, nachdem die Bank von England und die
Bank von Frankreich mit Zinserhöhungen bereits vorausgegangen waren Trotz
der die Inanspruchnahme in allen früheren Jahren übersteigenden Belastung der
Reichsbank jbesim Jehresschlull san-d aber eine weitere Diskonterhöhung nicht
statt, so dall der Satz von 6 Oxo iibcr den Iahresschlulz hinaus bestehen blieb: allerk-

sklingshat auch seit Beginn des Jahres 1913 noch keine Ermälzigung eintreten-
onnen. :

Obgleich die auf Stärkung des floldvorrats gerichteten Bemühungen des
Reichsbankdisrektoriums in den ersten zehn Monat-en von Erfolg waren, und nur

in den beiden letzten Monaten unter dem Einflull der internationalen Anspannung
des Geldmarktes der Goldbestand unter den Betrag des vorjährigen zurückging.
so besteht doch immer ein Milzverhältnis zwischen der zunehmenden Inanspruch-
nahme der Reichsbank an den Quartalstermiinen und der Metalldeckung des Noten-
umlaufes. Die Frage, wie den legitimen Kreditbedürfnissen der Landwirtschaft,
des Handels und der Industrie genügt werden kann, ohne die Reichsbank zu diesen-
Terminen sin übermälziger Weise zu belasten, stellt ein Problem dar, das die ernsteste
Prüfung erheischt und im Zusammenhang mit der Frage nach den geeigneten Mittel-n
zur stärkung des Goldbestandes der Reichsbank sim Mittelpunkt der Erörterungen
des vierten, in München abgehaltenen Bankiertages gestanden hat. Auch die
Vereinigung Berliner Banken und iers wie der Oentralverband des Deutschen

k- und Bankiergewerbes sind bemüht, eine ganz Deutschland umfasseude Ver-
ständigung herbeiszuführen," die eine liquidere Gestaltung der deutschen Geldwirt-
schaft zum Ziele hat. Zu diesem Zwecke wird vor allem eine vorsichtigem, die
Gesamtlage der Volkswirtschaft berücksichtigende Kreditpolitik angestrebt, die
zu einer Vermehrung der Kassenbestäsnde, gleichzeitig aber auch zu, einer Ver-
besserung der im Bankgewerbe üblichen, durch den übermälzigen Wettbewerb der
letzten Jahre stark gedrückten Konditisonen führen soll. Wir hoffen, daB diese
Verhandlungen von Erfolg sein werden- schon jetzt hat die Bankwelt es sich
angelegen sein lassen, die Bestrebungen der Reichsbank zu unterstützen, unsd
es ist ihr auch von zuständiger stelle das Zeugnis nicht versagt worden, dall
zu der am schluö des dritten Quartals ausgewiiesenen Besserung des Reichs-bank-
status im Vergleich zum entsprechenden Termin des Vorjahres die von den
Banken geübte Zurückhaltung beigetragen habe. Wenn die Verhältnisse am Jahres-
schluB sich wsieder ungünstiger gestaltetem so war das wesentlich in der allgemeinen
politischen Lage begründet. Wurden doch infolge der Kriegsfurcht dem Verkehr
durch Rückforderung von Depositen und Spargeldern Hunderte von Millionen ent-
zogen und der Geldmarkt dadurch in empfindlichster Weise eingeengt. Um so mehr
ist es anzuerkennen, dalz diese Zeit Merster Anspannung überwunden werden konnte,
ohne dall dein Lande am JahresschluB die Last einer weiteren Erhöhung des offi-
ziellen Zinssatzes auferlegt werden muste-

sehr schwierig gestalteten sich die wegen Uebernahcne einer chinesischen
Anleihe von der sechsmächtegruppe geführten Verhandlungen Bisher haben die-
selben, teils wegen des Widerstandes, den China einer wirksamen Finanzkontrolle
entgegensetzte, teils wegen der Verquickung dieser finanziellen Angelegenheit mit
politischen Fragen, nicht zum AbschluB gebracht werden können-

'

Was das Emisssionsgeschäft im Jahre 1912 betrifft, so halten sich
die an

·

den Markt gebrachten Beträge an neuen Effekten auf der Höhe

des VorIahres Während die Emissionstätigkeit im ersten semester auBerordents
lich rege war, wobei der industriellen Hochkonjunktur entsprechend die Emission
vonIndustriepapieren im Vordergrunde stand, schrumpfte sie im zweiten semester
Infolge der Unsicherheit der Weltlage auf verhältnismäBig geringfügige Beträge
zusammen- Für ausländische Effekten wurde der deutsche Markt während des
ganzen Jahres nur in geringem Masse in Anspruch genommen; auch die Ausgabe

l)
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von Pfandbriefen betrug nur die Hälfte der vorjährigen Dagegen war die Emission
von deutschen staats- und Kommunaluuleihcn doppelt so stark wie im Jahre 1911.

Das Börsengeschäft verlief während des ersten semesters in den Grenzen
eines ruhigen Verkehrs und erfuhr im dritten Quartal durch lebhafte Nachfrage
nach einzelnen Papieren eine auBerordentliche steigerung. Diese Bewegung wurde
aber Anfang Oktober durch die Balkanwirren jäh unterbrochen und die Börse

wiederholt durch schwere Ersehütterungen heimgesucht, die eine allgemeine Herab-

setzung der Effektenkurse zur Folge hatten. Die dadurch hervorgerulene Depression
hielt im Verein rnit der erwähnten Geldteuerung die Unternehmungslust in engen.

Grenzen und wich erst kurz vor Jahresschlulz einer lebhafteren Geschäftstätigkeit,
als sich die politische Weltlage zu bessern schien. Immerhin darf gesagt werden,
daB der Berliner Platz sich im Vergleich zu einzelnen Börsen des Auslandes in
dieser kritischen Zeit gut behauptet hat, wie denn auch trotz schwe.er Verluste,
welche die plötzliche Wert-verminderng der Effekten brachte, keine nennenswerten

Insolvenzen an der Berliner Börse eingetreten sind-

Das Bankgewerbe weist befriedigende Resultate auf. War der Gewinn aus

dem Emissionsgeschäft auch noch geringfügiger als im vorigen Jahre und erforderte

die. wie oben erwähnt, gegen Ende des Jahres eingetretene starke Kursermälligung
fast aller Effekten gröbere Abschreibungen, so ergab sich diurch den ungewöhnlich
hohen stand der Geldleihsätze auf der andern seite eine Besserung der Zins- und

Diskont-Erträgnisse. ·

Unsere Neubauten in Berlin und Bremen sind nunmehr vollendet Das Bremer
Gebäude ist bereits in Benutzung genommen, das Berliner wird binnen kurzem

dem Gebrauch übergeben werden- Wir beantragenxaus dem Reingewinn l 000 000 M.

der Reserve für neuerworbene Immobilien und Nenbauten zu überweisen

Mit Rücksicht auf das am l. Januar 1913 in Kraft getretene Versicherungs-
gesetz haben wir, wie schon im vorigen Geschäftsbericht erwähnt wurde, alle

unsere Angestellten bei dem Beamtenversiiicherungsverein des Deutschen Bank-

und Bankiergewerbes (a. G.) versichert. Diese Versicherung legt uns zwar höhere

Opferan als die vom Gesetz verlangten, sichert aber den Beamten eine bessere

Versorgung für sich und ihre Hinterbliebenen als die durch das Gesetz gewähr-
leistete. In Ergänzung dieser Iifürsorgc be«.assen wir ferner alle Beamte-I in dem
GenuB der Wvohltatein welche die Davisd Hansemannsche Pensionskasse ihren Mit-

gliedern über den Umfang der vorgedachten Versicherung hinaus gewährt-
Die uns durch diese Regelung unserer Beamtenfürsorge erwachsenen erheb-

lichen Mehraufwendungen werden von uns unter den Verwaltungskosten verbucht

und sind dem Betrage zuzurechnen, den wir in frühere-r Höhe der David Hause-

malmschen Pensionskasse aus dem Jahresgewinn zu überweisen wiederum beantragen-
Untcr den in der Bilanz ausgewiesenen stiftungen zugunsten unserer Angestthen

hat die schoeller-stiftung durch eine weitere hochhexzire Zuwendung der Frau
Geheimrat schoeller einen namhaften Kapitalzuwachs erfahren

Der Abschlull gestattet die Verteilung einer Dividende von 10 0,'o auf das

Kommanditkapital
Der Brutto-tiewlnn belaust sich einschlieillich des Gewinnvertrages

aus 1911 von M.1376901,04 aut . . . . . . . . . . . . . . . . M. 39768745.62
Hiervon sind abzusetzen die Verwaltungskosten, steuer-n usw. mit »

14 05042462

Von verbleibenden . . . . . . . . . . . . M. 25718722.—

werden als Dividende von 10010 auf die Icommandit-Antefle, so-

wie als Gewinnbeteiligung der Geschäftsinhaber und Tantieme
dosAutsichtsrats verwendet. . . . . . · . . . · . . . . M. 2293681210

der Reserve kür neuerworbene 1m nobilien und Neuhauten

überwiesen......................»1000000,—·
für Talonsteuer zurückgestellt . . . . . . . . . . . .- . , 272857,lö
en die David Hansemannsche Pensionskasse kiir d e Angesie lten

der Gesellschaft überwiesen. . . . . . . . . . . . .- . . . 300000,—
und auf neue Rechnung übertragen . . . . · . . . . . . . , 120902-,75

M. 2571.- sea-

Das Kommenditkapitul mit 200000 000 M., die Allgemeine Rtserve mit
57 300 000 M. und die nach Art. 9 des statuts gebildete Besondere Reserve mit

24 000 000 M. sind unverändert geblieben. Beide Reserven zusammen betragen
81 300 000 M.,

»

.

Die Reserve für neuerworbene lmmobilien unld Neubauten ist durch vor-

stehende Ueberweisung auf 4000 000 M. erhöht worden.
Die Pensionskasse wird durch die genannte Ueberweisung von 300 000 M.

auf einen Bestand von 5404114,82 M. gebracht.
«

Das für die alle zwei Monate veröffentlichten Bilanziibersichten vereinbarte
Bilanzsehetna haben wir auch unserem vorliegenden Jahresabschlusse zugrunde gelegt.

Im Wechselverkehr betrügen der Umsatz 6108 934181.76 M. (l91l: Mark
6087 000 853,97), die Zahl der Wechsel 1591079 (1911: 1489 683), der Durch-

schnittsbetrag eines Wechsels 3839,50 M. (l911: 4052,5si Jl.). Am Bl. Dezember
1912 beliefen sich die Bestände an Wechseln auf 233 367 007,69 M. (1911:
190 829 061,24 M.).

.

Die Umsatze in unverzinsliehen schatzanweisungen sind In dem Wechsel-
verkehr einbegriffen —- Im Kurswechselverkehr bestand die Anlage hauptsächlich
in Wechseln auf London. —- Der Netto-Ertrag aus dem Kurswechselverkehr nach

Abzug der auf Zinsen-Konto übertragenen Zinsen belief sich auf 1459 716,67 M.

gegen 1259 735,11 Ill. in l.911.

Der Verkehr in Wertpapierem in dem auch die verzinslichen schatzanweisungen
des Reichs und der Bundesstaaten einbegriffen sind, im Kommissionsgeschäft für
Konsortial- und eigene Rechnung betrug 3543 278 173,28. M. (1911: Mark
3506 128 604,87), wovon auf die dem Effektenverkehr zugereehrefen Coupons tin-I

ausüiklischen
Noten ein Umsatz von 4383 219 673»7l Jl. (19,ll: 565 157 199,6.«3M.)

OU IS
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Der Ertrag aus dem Keportgeschäft. aus den eigenen Wertpapieren und ans

Konsortialgeschåften stellt sich nach vorsichtiger Bewertung und nach Als-»in
der auf Zinsen-Konto übertragenen Zinsen auf 4 034 596,16 M. ge ren 4 331 388,Z5 M

in 1911. — AuBerdem ergibt sich ans coupons usw. ein Gewinn von 164 734,71 M

gegen 160101,02 M. im Vorjahre. — Es betrug der Bestand an eigenen Wert-

papieren 37 218 303,61 M. gegen 35 101 663,41 in 1911, an Kunstortial-Betei1igungen
46 620 350,52 M. gegen 35551049,05 M. in 1911, zusammen 83 838 6.-·)-1,l3 M.

gegen 70 652712,46 M. in 1911.
Der Bestand an verkauften, erst nach dem Bl. Dezember 1912 abzuliefernden

Wertpapieren (Reports) und Lombards gegen börsenglingige Wertpapiere betrug
110 386 457,63 M. gegen 129 442 867,57 M. im Vorjahre.

Die Otavi Minen- und Eisenbahn-Gesellschaft hat in ihrem

Geschäftsjahre l. April 1911 bis 31. März 1912 die Ergebnisse des Vorjahres nicht

voll erreicht, da die Lagerung der Kupferezrze in Tsumeb zeitweilig besondere Ank-

schlulzarbeiten erforderlich machte und die Erzvorkommen im Otavital sich minder

ergiebig zeigten Aus dem nach reichlichen Abschreibungen verbleibenden Rein-

gewinn von 2 683 767,06 M. wurde eine Dividende von 6 M. auf die noch in Höhe

von 20 M. validierenden Anteile verteilt, während 5 M. auf jeden GenuBschein
entfielen Das laufende Jahr läBt ein befriedigendes Erträgnis erwarten

Die sehantung-Eisenbahn-Gesellsichaft hat für 1911 eine

Dividende von 6 Oxo (gegen 61X2Oxo im Vorjahre) auf die Aktien und 5 M. (gegen
7,50 M. im Vorjahre) auf jeden Genulzschein verteilt. Das ungünstigere Ergebnis
ist auf die Nachwirkungen der Pest, schlechte Ernteverhältnisse, wiederholte Br-

triebsunterbrechnngen durch Hochwasser, sowie die allmähliche Abnahme der Bau-

sendungen der Tientsin-P-ukow Eisenbahn zurückzuführen Das Jahr 1912 zeigt
eine erhebliche steigerung des Verkehrs und eine Einnahme von schätzungsweise
4 245 552 Doll gegen endgültig 3 511 106 Doll. im Jahre 1911. Die Mehreinnahmen
sind auf die Rückkehr regelinäiliiger Verhältnisse, den Verkclirszuwachs durch die

inzwischen fertiggestellte Tientsin-Pukow Eisenbahn cund auf die Zunahme der

Kohlen-, Getreide-, Petroleum-, Bohnen- und sammelgntsendungen zurückzuführen

Ueber die Höhe der der Generalversammlung vorzusehlagendcn Dividende ist« noch

kein BeschluB gefaBt
Die schautung-Bergbau..-Gesellschaft förderte in der Zeit-

vorn I. Januar bis 3-0. November 1912 521351 Tonnen. gegen 397 672 Tonnen im

Vorjahre Ihre Vereinigung mit der schantuxng-Eisenbahn-Gesel.lschaft, die im

beiderseitigen Interesse lag, ist auf der Grundlage der Hingabe ihres Vermögens
als Ganzes gegen 5 400 000 M. neue, vom l. Januar 1913 ab dividendeubereschtgte
Aktien dieser Gesellschaft in den Generalversammlungen beider Gesellschaften am

12. Februar 1913 beschlossen worden-
Schon im Jahre 1911 hatte sich eine erfreuliche steigerung der Betriebs-

einnahmen der GroBen Venezuela Eisenbahn-Gesellscsha ft be-
merkbar gemacht. Gefördert durch gute Ernten, namentlich in Kaffee bei hohen

Preisen, und durch das Andauern der politischen Ruhe, während der die Regierung
besonders durch Vornahme von Wegebauten den sichtlichen Fortschritt des Landes

unterstützte, hat die Steigerung auch im verflossenen Jahre angehalten, so dals

für dieses Jahr wiederum eine Dividende von lng OJo gezahlt werden kann.
Die Unternehmungen, an denen dise Allgemeine Petroleum—1·n-

d u s t ri e - A k taeng e s e ll s c h af t beteiligt ist, haben sich während ihr-es
am 30. sent-einher 1912 abgelaufenen Geschäftsjahres befriedigend entwickelt.

Dies gilt insbesondere auch für die Deutsche Erdöl-Aktiengsesellsohaft. An den

Verhandan zur Vorbereitung eines auf privatwirtschaftlicher Grundlage sich
aufbauenden P e t r o l e u In - M o n o p o l s haben wir uns beteiligt, bis zu dem

Zeitpunkt-e, wo sisch zeigte, dalz die von uns von Anfang an als notwendig bezeich-
neten Garantien für eine neutrale Leitung und Geschäftsführung der Gesellschaft

nicht erhältlich waren- Die Frage der Einführung eines deutschen Petroleum-

Monopols ist heute noch ungeklårt Es ist abzuwarten, ob es gelingt, die von

sachverständiger seite erhobenen Bedenken zu beseitigen, welche sich gegen die

Möglichkeit richten, Deutschland mit Leuchtöl in ausreichender Weise zu ver-

sorgen, ohne durch eine wesentliche Erhöhung der Preise die durch das Gesetz

angestrebten Vorteile für den Konsumenten illusorisch zu machen Auf die Er-

gebnisse der der Allgemeinen PetroleumkIndustrie-Aktiengesellschaft nahestehenden-

Unternehmungen wird die Einführung des geplanten Monopols, soweit sich heute

übersehen läBt, keine nachteilige Wirkung ausüben-

Die Zinkhüttens und BergwerkssAktiengesellschaft
vorm- Dr. Lowitsch s: Co. hat für das am 31. März 1912 zu Ende gehende
Geschäftsjahr zum ersten Male eine Dividende ausschütten können und befindet
sich in befriedigender Fortentwicklung Das Unter-nehmen hat aruch im Berichts-

jahre seine Anlagen in Trzebinia erweitert und seine Bleihütte ausgebaut-; sein Ein-

tritt in die österreichische Zinkblechvereimgung hat dem Absatz eines wichtigen
Fabrikats sichere Grundlagen geschaffen-

·
.

Die Entwicklung der Werschen-Weilsenfelser Braunkoihlen-
A k t i e n — G e s e 1 l s c h a f t hat den beim Zusammenschlulz mit der Wald-zuei-

Braunkohlen- lndcuttriek Aktiengesellschaft in Wald-an und der Gewerkschaft
Christoph-Fr.iedrich zu Halle a- S. gehegt-en Erwartungen vollauf entskrochen
Für das am 31. Mäc- 1912 abgelaufene Gesohäftsjahr wurde eine Dividende von

11 0-» verteilt. Die Ergebnisse des bisher abgelaufenen Teile-s des Geschäfts—

jahres 1912J13 rechtfertigen die Erwartung eines günstigen Erträgnisse-; auch auf
das erhöhte Gesellschaftslcapital von 14 000000 M-, das wir im Berichtsjahre an

der hiesigen Börse ein-geführt haben-
«

Der Betrieb der Gewerkschaft Brannkohlenwerke Born-a

zu» Borna bei Leipzig ver-lief regelmäöig; der Betriebsüberschulz des Jahres 1912
wird zur Deckung der Abschreibungen verwendet werden. Ein günstigeres Resus.ta1.
ist nicht erzielt worden« weil in dem bris zusm 3.'l. März 1913 noch bestehenden
Mitteldentschen Braumkohlemsyndiknt die volle leistungsfähig-keif- der jetzt mit.

16 Fressen ausgestattelen Anlage nach den Vereinbarungen mit dem Synxlkax noch
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nicht ausgenutzt werden konnte. Die vorzügliche Qualität seiner·Kohle sichert

dem Werke fiir die Zukunft einen schlanken Absatz und eine befriedigende Ren-

tabilität auch nach Auflösung des Syiidikats.

Die Fiiiulen in Lond on, Frankfurt a M., Breinen, Maine, Essen und Baar-

briiclceii, die Zweig-stellen in Wiesbaden, Höchst, Homburg v. d; H.. Botsdann
Frankfurt a. 0. und Of fenbaoh a. M·, sowie die Depositenkassen in Berlin nebst

Vororten und iii Frankfurt a- lVL weisen befriedigende Ergebnisse auf.
»

Die Zahl

der Depositenlcassen beträgt zurzeit in Berlin und Vororten 25 und in Frank-

furt a. M. 4. —

,

Die N ordde ut s ehe Bank in Hamburg auf ihr in unserem
Besitz befindliches Aktienkapital »von 50 Millionen Marlk fusr das

·

Jahr 1912 eine

Dividende von 10 Oxo verteilen, die in unserer diesjährigen Gewinnrechnung er-

scheint. Der Gewinn aus der dauernden Beteiligung an anderen befreundeten
Bankinstituten enthält die im Jahre 1912 vereinnahmten Dividenden kuk das-I GO-

schüftsjahr 1911, und zwar erzielten:
»

lgemeine Deutsche CreditsAnstalt 9 »Jo. —- sudsdeut-
sehe Disconto-Gesellschaft A.-G. 6 Oft-. .- Baverusethej Dis-

conto- und Wechsel-Bank A--G· Solo. —- Bank für Thuriingell

vorm. B. M. strupp Aktiengesellschaft 80Jo. — stahlöc Fedetser
Aktiengesellschaft 60-o. — Rheinisoh-Westfäliso«he Dis-
conto-Gresellschiit«t A.-G. 7 »Jo. — Bat-mer Bank-Verein Hins-
berg, Fischer-sc comp. 6V2 0,«o.— Magd eburger Bank-verein solo
— Oberlausitzer Bank in Zittau 8 Oloi — Geestemiinder Bank

9 0-’(--— Deutsch- siatische Bank 5 Clo. — Brasilianische Bank

für Deutschland 10 0,’a. — Bank für Chile Iund Deutschland solt--
—- Deutsche Afrika-Bank Aktiengesellschaft 8 »Jo- .-

Banoa

Genera-la Romena 10 0,-o. — Banque de credit in Sofia 5 Vo. —-

Compagnie commerciale Belge ancieznnement H. Albext
il e B ary sc O o. in Ant w e r p en 6 Wo für die privilegierten Aktien, 10 »Ja fur

die stammaktien und 15 Fr. für jeden GenuBschein sowie einen Bonus von

l WO 000 Fr. in privilegierten Aktien. ,
«

Auch für das Jahr 1912 dürfen wir ein günstiges Ergebnis dieser Beteili-

gungen erwarten, insbesondere hat das Erträgnis der Compagnie Commereiale Belge
aneiesnneinekit H. Albert de Bary ö- co. in Antwerpen für das Jahr 1912 sich noch
erfreulicher gestaltet-, so daB neben der gleichen Dividende ein Bonns von 1 000 000

Franken in Biir zur Ausschiittung gelangt. -

Die Summe der Beteiligungen an diesen Banken belief sieh Endo 1912 auf

56 669 038,18 M. gegen 48 091 li57,22 M. Ende 1911. Die auf sie für das Gre-

schäftsjahr 1911 baw. 1911X12 entfallenden und im Berichtsjahre versions-hme
Dividenden betragen 3 098 12—6,43 M. gegen 2 768 195,- M. im Vorjahre.

Der Bestand der Einlegen auf provisionskreier Rechnung betrug am soblusss

Berlightsjahres264321825,18 M. gegen 2566793016,07 am schlusse des

ii ires Il.

Der Icoiitolcorkentverkehr ergab folgende Resultate:
1012 1911

M. 385 878 150,12 M. 404 986 381,69
» 310 192 7 19,84 » 312 118987,01

Debitoren sm schlusse des Jahres . . .

Kreditoren am sehlusse des Jahres.

Erworbene Provision . . . . . 10049 M8,56 » 9853 448,37
Vergütete Provision . . . 310 686,6; ,

294 348,18

Der Umschlag im gesamten Kontokorientverkehr, einschlielzlich der Einlegen
auf provisionsfreicr Rechnung, betrug 53 333 716 566,19 M. gegen 54 880 738 l44,58 M.

im Jahre 1911. .

Die Zahl der laufenden Rechnungen betrug am sehlusse des Jahres 1912
46 504 gegen 43 605 im Jahre 1911. Von diesen Rechnungen waren mit Effekten-

Depot verbunden am Schlusse des Jahres 1912 24 892 gegen 22 817 im Jahre 1911.

io in den Pessiven aufgeführten Alczepte und scheeks betragen 238 826 030,28
gegen 230140397.87 M, im Jahre 1911.

Die Aveb und Bürgschaftsforderangen denen der gleiche Bett-IS Von Asd-

und
Bürgsehattsverållichtungengegenübersteht-,beljefen sich am 31 Dezember 1912

auf 52 643 348.77 . gegen 49 852 721,16 in 1911.
Diskont- und Zinsen-Konto ergaben einen Ertrag von 1-1895777.70 M- lim

Jahre 1912 gegen 13091953,80 im Jahre 19ll·

Der Uiiisehliig der Rassen betrug 23 969 345 644,10 M- gegen 24412 209 075,16
Mark im Vorjahre, der Gesaintuinschlag (von einst Seite dss HANDSVUCKCO Mark

57 304 002 833,43 gegen 57 837 813 282 90 M. im Von-thro-
« «

-

Der Beteiligung von 50000000 . an dem KommaiidltsKaipital der Nord-
deutschen Bank in Hamburg steht ein Gesamtumsatz dieser Bank von Mark
21097 440 430,18 von einer seit-e des Hauptbuehes gegen 19 044 528 225,60 M. im

Vorjahre gegenüber. Dein Gesamt-Kapital der Disconto-Gesellsohaft entspricht
im Jahre 1912 also ein Gesamtumschlag von 78 401»443263,61 M. von einer Seit-z
des Hauptbamhcs gegen 76882341508,50 im Tor-Jahre Die von den beiden
lnstituten zusammen vereixcmahmte N etto- Provision stellt sieh auf 12 044 071.13
Mark gegen 11 271000,43 M. im Vorjahie

B e r l «in , im Februar 1913.

Direetjon der Disconto -Gesellsohalt.
Die Geschäftsinlieber

1)r.s:ilomonsohn. schinckeL l)r.R.usSell. Urbig. Dr.solmsen.
Wellen-. Unuoslon
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lllttelcleutselie Privat-sank Aktiengesellschaft
Aktienltepltnl 60000000,- Mart-. — Reserven ca. IMOM,— Makk.

MASIIESUIIS —- lslsfssllscs — DIESUEI — Lclkzlcu
. Zwelgniecleklassanken bezw. Geschäftsstellen la

Alten-. E.,Auei. E-, Batbya. E.. Bismarlci.Altm-, Burg b.M., calbea·8.,cl1emnitz, Dessan, Egeln,
Ejhenstoclc, Eilcnbnrg. Eisenach, Eisleben, Erim-L Finsterwalde N.-l·., Frankenhausen (l( tfli.),
Gakdelkgen, Gentli n, Halberstadh Halle a.8.. Helmstedt, Hersfelch Hettstecit, llveksgc of«-n,
Kamenz, Kloetze i.Altm.-, Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i.Tl1-,
Neulialdensleben, Nordhausen, 0ecieran, Osclierslebem Osterburg i. A., Osterwieclc a. H.,
Perleberg, Quedlinbnrg, Riese-, Salzwedel, Sangerhausem Schönebeclc a. E, schöningen i. Br.,
sehnitz, sondeksliausem Stenclal, Stollbcsrg i. E, Tangcrliiitte, Tangermiinch Thale a. H., Tor-

gau, Wen-ar, Wemigcrodc a. H., Wittenberg (Bez. Halle-V Wittenberge (Bez. Potsciam),
Wolmirsteclt (Bez. Magclburg), Wurzen i. S., Zeit-, Kommsndite i.Ascl1ei-sleben.

— Ausführung aller dsgl-geschäftlichen Trensslctlonem

DeutscheHypothekenbanll(Äotien—tlesellsel1alt)Berlin.
Bil -n2 füt- 1912.

A k t i v a. M. pk
Kessenbestend . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 539 983 231
Wechselbestand abzüglich 60J0 Diskont . . . . . . . . . . . . . . 2104 163 70
Bestand an 496 Preuss. sehatzanweisungen u. Zolo Rhejnprovinz—0bligat. 1960 619 40
satt-eben bei Benkhäusern . . . . . . . . . . . . . . . . . -. . 4045000 —

couponsbestend . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . 10396l 08

Gekiindigte Ettekten . . . . . . . . . . . · . . . . . . . · . . 15 578 07
Pällige Hypotheken- u. lcomknunaldarlehnszinsen (inkl. rückst. M. 15 593,18) 294 775 80

Eypothekerisehe Anlagen abzüglich Amortisation 282 583 376 26
Davon als Pfendbkjekunterlage bestimmt- M.«27«78:6.899.,9s
von welchen als Plandbkiekdeolcung . . . . . . » 173311,—
nicht in Ansatz kommen.

Kommunaldeklehn abzüglich Amortisation . . . . . . . . . · . . . 25500141 cl;
Konto-Konsent-l)ebitoren . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 228 704 ZU
Lombardierte Hypotheken . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . 250000 .-

Ekkekten des Beamten-Pensions-Fon(ls . . . . . . . . · . · . . . . 347 400 —

Bankgebäude Dorotheenstr. M . . . . . . . . . . . . . . . . . . 750010 —

Inventar..................·........ 10—

3213767I3 N-

Pessiva. M pl
Aktien-spitzi»
Gesetslioher,Rese1svelonds . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 4 100000
Reservefonds Il (ekhöl:it sich durch die diesjährige lfebcisweisung auf

M. 7c0000,--) .
«

. . . . . . . . · . . . . . . . . . . .
—

Pfandbkiet- und KommunelobligetionensAgiovortrag . . . . . . . . . 194389129
Provisionsvortrag . . . . . . . . . . . . . . .

·

. . . . . . . 750000 —

Tslonsteuer-Reserve (erhöht sieh durch die dies-jährige Uehekweisung auf
. 150 000,— . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 100000 —

Zinsenkeserven . . . . . . . . . . . . . . . . 1537181 7
Eypothekenpkendbriefeiin ilsnlanlx

All-IS - — — · - - M. 12484100,—
sit-M ...·..».·........,,9911100,—
49.-,...............·.·,,2235646»0,—
41HH . . . .. .,19674800.—

«

504........ 542-00,—256156700«-

Kommunelobligationen im Ijmlnuh

31,296 . . . . . . . . . . . . . . . . . . M. 4465400----
37496 . - . . . - · - . - . - · - - · - .

» 13865011,-·
»z. . . . . . . . . . · . 18329600,— 24181500—

Vetloste 596 Hypothekenpkandbkjele. . . . . . . . . . . . . . . . 46700l—Konto-Korrent-Kkeditoren . . . . . . . . . . .· . . . . . . . . 85l109-:--.l
Noch einzniösende billige Piandbsief- und lcommunaloli i.,-nti0n.-Coupons 1004 252I07
Noch nicht ebgehobene Dividendeusclieine . . . . . . . . . . . 55 —

Beamten-PensionS-b’onds . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 696 601 Si
Beamten-Unte: stützungs-Fonds . . . · . . . . . . . . . . . . . . 28292 —

Gewinn- und Verlust-Konto . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 1978 928 30

:--.)1376 713 87

Die aufs ct. festgesetzte Dividende fiits das Jahr 1912 gelangt von heute sh mit
U. Is,— für je Aktien über II. 600,— (No. l bis 1500 ) und mit III. 96,— kiir die
Aktien über U. 1200,— (N0· 15001 bis 22--00- an unserer Kasse, l)or0t-lieenst1-. sti,
bei-der Berliner Handels-Gesellschaft, der com-netz- nml Discentosssnlt, (le

Pleaanx klei;1Gemme-Gesellschaft und der Nationalvenlt liik Deutschl-nd
iiets zut- .- uszn Hing-

Berlin, den l7.1(’el)ksnuk l913. Dei-. Vorstand.

II
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«e-«(»»s·«-kM Katz-them Were-z
Melker-seitVers-»ein- »«g,Mag-»-
såUreJnflqenze u. Felsezuskäncke

»Der-« »Mir-M f« A-«Odems-»gen- Mc
Maske-saue-« »wir-»U- « so.

Der Verleger bittet diejenigen Leser der »Zukunft«,
die peul Ronrbacns Buch vorn »Deutschea

Gefiel-ket- iu der Welt« noch nicht gelesen haben,
sich dasselbe zur Prüfung in einer der besseren Buch-

nandlungen zwanglos vorlegen zu lassen.

wird für diese Anregung wahrscheinlich dankbar sein.

pRoSpElcT krel von Kerl Robert Lengewlesdie ln Diisseldorl.

Preis: lile Mark 80 Pfg.
WW

Man

Krone-Werg S- Co., Bankgeschäkt.
Berlin NW. 7. cherlottenstr. 42. Telephon Amt l, No. 1408, 9925, 2940.

Telegremrn-Adreeee: KronenbenlcsBerlin bezw. Berlin-Börse
·

seid-gnug alles- hansegesclsäftliclien fransalttscsseth
spottet-stellten für den Au- Ists llersenl see Mute-I- Hehre-stellte

III All-meins der stell-. stehlen-. Crts esse mit-stund sowie
sitt-ca ohne Brutnest-.

sei Ist ver-est vo- SIIeItee per steue. set Im Ist III Its-le.
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isttlas alleinechte karlsbatler

sPRUDElsAlZ

Ver achahmungenund fälscbungen wird gewarnr.

sussehlussreielsse
Wirken puntereelslede vornehme seelisch—

intime eung enth. d. Prospektüb. get-: be-

stimmte chemkt.-Anelys. Brieil., hendschr.
seit 20 lehr. Für erweckte beis. Unten-seen-

crsdei»klüebtiges«. Sow. Naobn.u. Kerl-. un-

zulssslq. P. Paul Liebe, Angebot-gl, Z.-Pe.eb.

In ell« Ihren

Tiere-kamenHALBHEXE-l
du S.rn. lus.

serlln sI.II,Sresbeeren-tr. es
fes-: sen Lin-ev MS.

Prospekt »D« trei-

I
—

= Angrentend Denselben-in -

Bade- und Lukr-Kurort

,,Zacliental«
Tet. 27·. (campheueen) Tot. 27.
Bebt-Inne- Wermbruons Sebreiberbeik

PclcksilllIEBILUUHEZMIWIIS
Splwlungslieim
Iötel sauste-lara
Neuseitliobe Einrichtungen- Waldreiehe,
windkescblltzte, nebeltreies Höher-lege-
Zentr. d. echönet·Austliige in Berge. Tal.
Luttbed, Uebungsapp., elle electr. (Sohr
billig, de eig. Electr.-Werk) u. Wasser-
eowendungen (eussobliesslieb kohlen-

siiurereiebes Quellwesser).
Zimmer mit Verpkleguog von M. 6.— eh.
Im Drbolungebeim u. Hotel Zimmer mi-

Prllbstiiek M. 4.— täglich
Nil-: cemplieueen. Berlin sw. li.
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